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Elſaß / Rothau 1. Sept. 14. 
Herbſt 
1383 

habe heute die erſte Wache abgehalten, mit 18 Poſten; es war ſehr ſtimmungs— 
voll, wunderbar herbſtliche Sternennacht. Wie iſt das alles anders als dieſer lang— 
weilige Garniſondienſt! Der ſchwarze Kaffee in der Feldflaſche thut mir jetzt gute 
Dienſte. Ich ſpare ihn ſo lange als möglich. Die Gegend iſt arg von Schlachten 
mitgenommen, die Bevölkerung äußerſt ſcheu; ich habe keinen Zweifel, daß ſie ſehr 
franzoſenfreundlich iſt. Ich möchte hier nicht leben. Gefahren ſehe ich aber 
keine; es iſt offenbar alles ſehr eingeſchüchtert. Vorausſichtliche Richtung Saales; 
wir warten aber noch auf Befehle. Ich fühle mich ſo vollkommen wohl, daß 
mir vor den kommenden Strapazen nicht Angft iſt. Zu eſſen gibt es nur Kommiß⸗ 
brot aus Feldbäckereien. Ich verlange mir auch nichts anderes und ſpare 
meinen eiſernen Beſtand, den ich noch in München gekauft, auf viel ſpätere Zeiten; 
wer weiß, wohin wir noch geſchoben werden; ich hoffe immer noch auf Belfort 
über Epinal. | 

Gruß Euch beiden, Ns — — — — — 


In Sales, 2. Sept. Nachm. 


Ihr Lieben in Ried, heute hab ich meinen erſten großen Melderitt (30 Klm) 
gemacht; ich bin jetzt glücklich das, was ich wollte, nämlich ſo etwas wie 
Adjutant der ganzen Kolonne mit Leutnant ? ““ zuſammen (der Regierungsbau— 
meiſter in W. iſt und Sindelsdorf genau kennt!). Wir ritten nach Frankreich 
hinein bis Remomeix (vor Die), vor uns eine rieſige Feuerlinie von deutſcher 
Fußartillerie, die über einen Berg nach Weſten ſchießt, und ſelbſt von franzöſiſchen 
Batterien, die hinter dem Berg ſtehen, beſchoſſen werden. Auf der Heeresſtraße 
Saales-Dié ein unglaubliches Kriegstreiben; ich fühl mich fo wohl dabei, 
wie wenn ich immer Soldat geweſen wäre; Obſt ſtehlen wir von den Bäumen; 
Wein haben wir auf unſerm Ritt auch bekommen; in Sales gibt es gar nichts mehr. 
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Wir hatten mit Meldungen an den Brigadeſtab zu reiten. Jetzt am Nachmittag 
ſitz ich geruhig vor dem Telephonamt (in einem kl. Hotel inſtalliert) am Markt⸗ 
platz um Befehle aufzunehmen, die ev. kommen. Man ruft mich dazu in's Amt 
herein. So kann ich gemächlich ein paar Ruheſtunden das originelle Treiben 
auf dem Marktplatz in Sales beobachten; „Wallenſteins Lager“, aber in echt. 
Unſre weitere Marſchrichtung hängt von den Befehlen ab, die ich hier am Telephon 
aufzunehmen habe. Wir kochen alles ſelber, auf dem Acker draußen, auf dem wir 
biwakieren. 

Schreibt Euch 1 vorläufig auf, was Ihr mir ſpäter ſenden müßt u. ſ. f. — — 


6. Sept. 14. 
La croix aux mines 
bei Laveline 


Geſtern bin ich zum Befehlholen zum Diviſionsſtab kommandiert worden und 
ſchließlich um ½3 Uhr zum Schlaf gekommen, auf einer offenen Wieſe, in 
meinen großen Mantel gehüllt, das Regencape unter mir. Um */,5 Reveille, 
das wird nun oft vorkommen. Der Körper gewöhnt ſich vor allem, den kurzen, 
ganz traumloſen Schlaf, auf's allermöglichſte auszunutzen. Im Kriegsdienſt 
lernt man dieſe Kräfteökonomie. Heute fuhren wir wieder in die Gefechtsſtellung. 
Die Franzoſen ſind aber tatſächlich wieder etwas zurückgewichen; wo wir ſtehen, 
gilt als die hartnäckigſte Stellung des ganzen Krieges. Die Deutſchen kommen nur 
ganz ganz langſam vorwärts, mit entſetzlichen Verluſten; aber es geht! Der Leichen⸗ 
geruch auf viele Kilometer im Umkreis iſt das Entſetzlichſte. Ich kann ihn weniger 
vertragen als tote Menſchen und Pferde ſehen. Dieſe Artilleriekämpfe haben etwas 
unſagbar Impoſantes und Myſtiſches. Ich bin körperlich ſehr wohl, der Rotwein 
hält meinen Magen zuſammen. Rheumatismus kenne ich nicht mehr. 


— 5 


10. Sept. 14. 


p. L. Eben las ich an dieſem ſtillen Tage L’histoire des Girondins (Lamartine), 
das ich hier vorfand, als plötzlich Alarm zum Aufbruch kam; ſchneller ig a 
von unſerem Zimmerchen! Richtung unbeſtimmt. 
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11. Sept. Früh. 
. M. 

geſtern ſchloß ich meine Karte mit der Nachricht von plötzlichem Alarm. Der 
bedeutete offenbar den Schluß des 1. Kapitels meines Feldzuges. Sämtliche 
Truppen find aus dem verdammten Vogeſenwinkel Laveline- La croix (Col du 
Bonhomme) im Laufe von 4 Stunden verſchwunden. Ihr könnt Euch das Bild auf 
den Heeresſtraßen (Richtung Saales) ausmalen!!! Ich wurde zu Meldungen an die 
Diviſion abgeſandt und ritt dann bis 1 Uhr Nacht im Lande umher, ohne meine 
Truppe wiederzufinden. Es war wunderſchön! Klare Mondnacht! So ſchlief ich 
in Colroy in einem Stall (Heuboden) auf Heu und verſorgte mein müdes Pferd. 
Beim Aufwachen glaubte ich auf der Staffelalm zu ſein, da ich vom Geräuſch von 
Kuhmelken und Kuhbrüllen aufwachte, bis ich entdeckte, daß ich im europäiſchen 
Krieg in Frankreich ſei! Jetzt reite ich wieder los, meine Truppe zu finden. Sie 
kann kaum weit von Colroy ſein. Schickt jetzt natürlich nichts, bei dieſen Truppen— 
bewegungen kann kaum was ankommen. 
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Grube, Samſtag, 12. Sept. 14. 
A 

Freitag Mittag hab ich glücklich meine Truppe wieder gefunden; das Heeres— 
gewirr, durch das ich mich durchgearbeitet habe, hättet Ihr ſehen ſollen. Das kann 
man nur erleben, aber nicht ſich vorſtellen. Und jetzt ſind wir ſchon wieder in 
Deutſchland! (wenigſtens die Kolonnen). Wir zogen von Lubine über den be— 
rühmten Vogeſenpaß, den Napoleon von St. Dié nach Urbais 1854 anlegen ließ 
(nicht unähnlich dem Keſſelberg), ein prachtvoller Übergang. Auf der Grenze trafen 
wir die Zerſtörungs⸗ und Verteidigungsreſte erbitterter Grenzgefechte vom Anfang 
des Krieges. Wir gingen über Urbais hinaus bis Grube zurück; hier machte ich 
den Quartiermeiſter (da man faſt nur franzöſiſch ſprechend von den Elſäſſern was 
erreichen kann (11). Ich habe dabei für mich nicht ſchlecht geſorgt, ein reizendes 
Zimmerchen, famofes Bett, durchgeſchlafen von 8 h bis 6 h, Waſchgelegenheit, 
Frühſtückskaffee, uſw. Man wird ganz kindiſch im Genuß ſolcher — Selbſtverſtändlich— 
keiten — d’autrefois. Ob wir nun nach Schlettſtadt Belfort kommen, oder allmählich 
wieder über den Paß nach Frankreich vorgehen, iſt bis jetzt nicht zu ermitteln. Ich 
wollt, wir blieben einmal ein paar Tage hier. Ich bin geſtern 18 Stunden geritten! 
Wie geht es wohl Dir, liebe Maman und Dir, Maria und den Tieren und dem 


Garten? Spielſt Du viel auf dem Flügel? Was machen unſre Apfelchen? 
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Grube (bei Schlettſtadt), 12. IX, 1914. 


rn 

heute verſuche ich mal, ein Briefchen zu ſchreiben; 

Ich denke ſo viel über dieſen Krieg nach und komme zu keinem Reſultat; wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die „Ereigniſſe“ mir den Horizont verſperren. Man kommt nicht 
über die „Aktion“ hinweg, um den Geiſt der Dinge zu ſehen. Jedenfalls aber macht 
der Krieg aus mir keinen Naturaliſten, — im Gegenteil: ich fühle den Geiſt, der 
hinter den Schlachten, hinter jeder Kugel ſchwebt ſo ſtark, daß das Realiſtiſche, 
Materielle ganz verſchwindet. Schlachten, Verwundungen, Bewegungen wirken alle 
ſo myſtiſch, unwirklich, als ob ſie etwas ganz anderes bedeuteten, als ihre Namen 
ſagen; nur iſt alles noch von einer grauenvollen Stummheit, chiffriert, — oder meine 
Ohren ſind taub, übertäubt vom Lärm, um die wahre Sprache dieſer Dinge heut 
ſchon heraus zu hören. Es iſt unglaublich, daß es Zeiten gab, in denen man den 
Krieg darſtellte, durch Malen von Lagerfeuern, brennenden Dörfern, jagenden Reitern, 
ſtürzenden Pferden und Patrouillenreitern u. dergl. Dieſer Gedanke erſcheint 
mir direkt komiſch, ſelbſt wenn ich an Delacroix denke, der's doch noch am beſten 
gekonnt hat. Uccello iſt ſchon beſſer, ägyptiſche Frieſe noch beſſer, — aber wir müſſen 
es doch noch ganz anders machen, ganz anders! Wann werde ich wohl wieder 
malen dürfen? Ich bin froh, daß ich von den Kriegsfreiwilligen weg bin, — 
ich glaube doch hier in unſrer Landwehrtruppe mehr Ausſicht zu haben, früher 
heimkehren zu dürfen als die friſchen Kriegsfreiwilligen. Frühjahr wird's wohl 
werden! Ich glaube an kein früheres Datum. Aber vielleicht geht's doch noch eher! 
Wenn dieſe Engländer nur nicht alles verſchlampen. f 

Ich mach jetzt Schluß, lebt wohl, — — — — — 


22. IX. 14. 


L. M., ich hab mich heute ſo gefreut über das Lebenszeichen von Dir, die 3 
Paketchen. Mit Handſchuhen bin ich jetzt gut verſorgt, für Winter die blauen, für 
Herbſt und Regen undurchläſſige Fäuſtlinge mit langer Manſchette, die mir jemand 
aus Straßburg mitgebracht hat. Die Kartentaſche habe ich an meinen Wachtmeifter 
für 3 M. verkauft. Stimmt der Preis ungefähr? Die ich ſchon habe, iſt noch 
ſolider, drum behalte ich die lieber. Aber gar keinen Gruß haſt Du hineingelegt! 
Du denkſt wohl, ich habe alle Deine anderen Grüße und Briefe erhalten? Nichts 
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gar nichts bisher, als die 2 nebenſachlichen Karten (Es und von Dir) vor 
cr. acht Tagen. Aber ſchön, daß die Paketchen gekommen, auch die Batterie iſt 
mir ſehr wichtig. Lampe dazu beſitze ich ſchon. Das Wetter klärt ſich heute Nach— 
mittag auf. Ich hatte mittags einen reizenden Ritt zu machen; die Vogeſen haben 
etwas Liebliches und Friedliches, man kann zuweilen gar nicht an den Ernſt dieſes 
grauenvollen Krieges glauben, — bis man es wieder mit eigenen Augen ſieht!! 
Wenn Du mir von nun an was ſchickſt, ſchicke nichts mehr von dem, was ich Dir 
angegeben (Tintenſtift, Meldekarten etc. — ich werde ſolche Dinge ſelbſt beſorgen 
können), fondern was Dich freut, auch einmal ein paar anſtändige Zigarren, — man 
raucht hier furchtbares Zeug; Zigaretten ſchick nicht, ich rauche am liebſten die 
franzöſiſchen, die ich hier bekomme. Aber ſonſt ſind wir für alles äußerſt 
empfänglich. 
Bekäme ich doch bald ein Brieflein von Mama und Dir! 


Aus Straßburg, 24. Sept. 14. 


Liebe Maria, ich bin hier ſeelenvergnügt in Straßburg, die Nacht gefahren von 
Saales aus; ich hab mir einen Kanonier mitgenommen zum Tragen der Be⸗ 
ſorgungen. Früh 6 Uhr kamen wir an, frühſtückten und gingen dann zum Münſter 
und bummelten durch die reizende Stadt. Ich kam mir ſo merkwürdig vor, es 
war wieder alles wie im Traum. Jetzt ſitz ich in einem „Löwenbräu⸗-⸗Ausſchank“ 
und eſſe mich an großen Butterbroden und Käſe ſatt. Alles iſt ſo friedlich, als 
wenn ich im „Roten Hahn“ in München ſäße — und draußen dieſe entſetzlichen 
Kämpfe! Ich kann mir kaum vorſtellen, daß es wieder Zeiten geben wird, in denen 
man ohne Revolver ausgeht und die nächſten Höhen nicht mehr nach feindlichen 
Batterien oder Fantaſſins abſuchen muß, ehe man ſeine Kolonne in Deckung fährt. 
Der gegenüberftehende Feind iſt uns einfach eine Selbſtverſtändlichkeit geworden! 

Straßburg finde ich reizend, man fühlt ſich ganz in einer uralten Stadt; im 
Münſter machten die wunderbaren Glasfenſter den ſtärkſten Eindruck; Kandinsky 
reicht ſehr nahe an dieſe Kunſt heran, ſteht ihr ſogar merkwürdig nahe; ich war ganz 
betroffen. Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ich mich aufs Malen freue. 


Sei du und Maman herzlich umarmt von 
Streichle Ruſſi und die Rehe von mir. Eurem Fz. 
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Lubine, 30. Sept. 14. 


Liebe Maria 


heut fiß ich, matt wie eine Fliege, in der ſchönen Herbſtſonne vor der Thüre (nur 
leider nicht meines Hauſes und nicht neben Euch!!). Meine Darmgeſchichte iſt recht 
übel. Durch eine Hungerkur von 48 Stunden (nur drei weiche Eier und paar 
Löffel Haferflocken) hab ich mich glaube ich etwas gebeſſert, aber man wird 
ſchwach wie ein Kind davon. Der Arzt iſt geſtern nicht mehr gekommen; ich er: 
warte ihn jetzt. Sobald man ſich nicht ganz wohl fühlt, erſcheint einem der Krieg 
doppelt furchtbar und elend. Geſtern traf hier bayriſcher Landſturm ein, Männer 
mit grauen Bärten; nachts mußten ſie ſchon Schützengräben graben, heut ſeh ich 
ſie den Berg bei Lubine erſteigen, auf dem ſich bewaffnete Ziviliſten gezeigt haben! 
Diefe alten Leute kämpfen zu ſehen, ift ſchon traurig. Wieviel gefunde Männer 
mögt Ihr wohl noch in Deutſchland haben! Wir halten uns hier nur mit Mühe; 
wir ſind zur reinen Grenzſchutztruppe umgewandelt; ob wir uns dauernd auf 
franzöſiſchem Boden werden halten können, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. Unſre 
meiften Pferde find ungefähr im ſelben Zuſtand wie ich heute, matt und arbeits: 
untüchtig. Heute habe ich auch keine andere Sehnſucht als Du, Maria; neben 
Dir in meiner Loggia in der Herbſtſonne ſitzen, die roten Blätter vom wilden Wein 
ſehen und ſaftiges Obſt eſſen, Badewanne und ein reines Bett. Man iſt hier natürlich 
überall von den miſerabelſten Gerüchen umgeben und kommt im Dreck halb um; 
das alles empfindet man dreifach, wenn man tagsüber zu Hauſe bleibt und ſich 
krank fühlt. 

Ich wollte eigentlich keinen Klagebrief ſchreiben, aber ich glaube, ich bin zu 
müde, um was Vernünftigeres zu berichten. Sorgen braucht Ihr Euch deswegen gar 
nicht um mich. Die Magengeſchichte iſt gar nicht kompliziert, ich hab kein Kopfweh, 
es geht kein Blut ab; ich hab auch keine Krämpfe, vielleicht ein bißchen Fieber, 
da ich beſtändig Durſt habe und ihn natürlich mit nichts löſchen darf. — Alſo Saales 
brennt an allen Ecken! Die Poſt holen wir jetzt in Bowy-Bruche. Alles muß nachts 
gemacht werden oder auf rieſigen Umwegen, um unſre Stellungen nicht zu ver⸗ 
raten und der Beſchießung durch franzöſiſche Fußartillerie zu entgehen. 

Wo die kronprinzliche Armee ſteht, iſt uns ganz ſchleierhaft. Es heißt immer, ſie 
drücke auf St. Die und Epinal herunter, um den uns hier bedrängenden franz 
zöſiſchen Korps den Rückzug abzuſchneiden, aber aus alledem ſcheint nichts zu 
werden, ebenſowenig als aus der raſchen Entſcheidung vor Paris. Wie lange mag 
das noch dauern! — Meine Lektüre find hier alte franzöfifche Journale (Juli 14, 
ohne die leiſeſte Vorahnung des Krieges; — es iſt tragiſch, an das ahnungsloſe 
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fchöne Paris von damals zu denken und jetzt nach zwei Monaten!) dann fand ich 
Teile von Eugénie Grandet von Balzac, das ich wieder mit Vergnügen leſe. — 

So verlebt, verträumt man ſeinen Herbſt, fern von dem Herbſt, den man ſich 
vorgeſtellt und der uns eigentlich gehört. Wie ſchön muß mein Herbſt in Ried 
ſein! Ich freu mich heut ſchon auf das nächſte Jahr! Ich verzweifle ſchon Weih— 
nachten heimzukommen, ich glaub es nicht. 

Iſt die Hanni wieder ausgeriſſen? 

Meine nächſten Nachrichten werden wieder heiterer werden, auch wohl inter— 
eſſanter, ſobald ich wieder geſund bin. 


2. Okt. 14. 


L. M. man hat mich heute dem Garniſonslazarett überwieſen, wo ich in ſorgfältige 
Behandlung kommen ſoll. Meine neue Adreſſe iſt alſo nicht mehr Jägerkaſerne, 
ſondern Schlettſtadt, Garniſonslazarett, Zimmer g. Es war ganz nett, daß 
ich geſtern in dem originellen Städtchen (noch viel mehr die Stadt „Perle“ als 
Inſterburg) noch herumbummelte; aber ich fühlte mich nachts wieder ſo ſchlecht, 
daß ich mich heute einfach ſelbſtändig ins Garniſonslazarett begab und mich dem 
Oberſtabsarzt vorſtellte. Denn in der Jägerkaſerne kümmerte ſich kaum jemand 
um mich, ich hätte mich dort unbekümmert erholen können, aber ohne rechte 
Aufſicht und Krankenkoſt. Hier bin ich in einem richtigen Krankenhaus unter be: 
ſtändiger Aufſicht. Wollen ſehen, wie lange es dauert. Um wieder hinauszugehen, 
muß ich mich ganz geſund fühlen, ſonſt thu ich es nicht. Seid nun jedenfalls ganz 
beruhigt über meine Pflege und Wohlergehen; es wird ſchon auch bald wieder 
beſſer gehen. Der ſchöne Herbſttag! Morgens war Nebel, dann glänzte auf einmal 
der Herbſttag auf. Eſſen meine Rehkinder auch Kaſtanien? Hier liegen alle Wege 
voll. In den Froſtnächten ſpringen ſie auf und fallen ab. 


4. Okt. Sonntag. 


Eben beſucht mich der Radfahrer meiner Kolonne, bringt ein Paketchen Zigarren 
und Schokolade von K. und eine Karte von Tante J. und meldet, daß 
unfre Kolonne heute hier verladen wird, nach dem Norden!!! (näheres 
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Ziel unbekannt.) Ich war ganz baff. Nun jedenfalls Ade Bogefen, was wir dort 
erlebt haben, vergißt keiner, aber froh iſt glaub ich jeder, daß er von da weg: 
kommt; man freut ſich immer auf das Neue! Nun ſind es gerade 5 Wochen, 
ſeit dem Abmarſch in München! Die Reiſe wird luſtig, bis ich meine Truppe 
wieder finde. Das iſt nämlich nicht ſo einfach, als ſich der Laie das vorſtellt. Ich fühle 
mich heute im Magen um vieles beſſer; ich glaube, die Kriſe iſt überwunden und 
ich habe kein chroniſches Leiden zu befürchten, ein Gedanke, der mir gräßlich wäre. 

Die Pulswärmer von Mutter ſind leider bis jetzt nicht angekommen. 

Alſo jedenfalls iſt des großen Krieges erſter Teil für mich abgelaufen und ein 
neues Kapitel wird nach meiner Entlaſſung aus dem Lazarett beginnen. 


8. Okt. 14. 


L. . . „ mein Erholungsurlaub bleibt Schlettſtadt, was mir auch ganz recht iſt. 
Ich bummle den ganzen Tag in dieſem unglaublichen Städtchen; ich fühle mich 
unendlich wohl und ſinne über vieles nach, was jetzt allmählich aus mir heraus⸗ 
kommt. Ich glaube, meine Gedanken werden, auch wenn ich wieder draußen bin, 
nicht mehr abreißen; ich werde „hinter der Front“ arbeiten; das bißchen Schreiben 
und die Ruhe haben mir gut gethan; was ich jetzt ſchreibe, wird ſehr ernſthaft und 
von größerem Stil; vielleicht komme ich ſtatt mit dem eiſernen Kreuz mit einem 
Manuſkript nach Hauſe. Im Kopfe werde ich es jedenfalls haben. Das Wetter 


iſt himmliſch ſchön. 


11I. X. 14 Schlettſtadt. 


Meine Liebſte, heut iſt wieder Sonntag, — ſechs Wochen bin ich nun ſchon 
fort! Wie wird es in noch einmal ſechs Wochen ausſehen? Mir geht es hier 
glänzend. Nun hab ich auch noch ein prima Reſtaurant entdeckt, bonc-aigle, Bock⸗ 
Adler, in dem man ſo gut und raffiniert ißt, wie in Paris oder Brüſſel; ich gehe 
zuweilen des Abends hin, zu einem kleinen „Nacheſſen, mit Rotwein“. Es iſt nicht 
teuer, aber ein bißchen Geld koſtet es natürlich immer. Das ſchadet aber nichts! 
Ebenſo wirkt eine glänzende Konditorei für mein Wohlergehen! Ich ſehe uns zwei 
ſchon immer hier einmal ſitzen! Ich hab das Städtchen ſo lieb gewonnen, daß ich 
ſicher fpäter einmal herkomme, auf einer Reife Kolmar, Schlettſtadt, Vogeſenausflug, 
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— Straßburg etc. — Paris? Vielleicht finde ich Zeit, in Straßburg jetzt nochmal 
heimlich Station zu machen und die Galerie zu ſehen; ich hab hier dieſe wunderbaren 
Karten entdeckt.“) Iſt die verhaltene, herbe Morgen- und Auferſtehungsſtimmung nicht 
köſtlich? Ich bin ganz bezaubert davon. Das Pathetiſche des Vorganges iſt (im 
Gegenſatz zu Grünewald, deſſen berühmte Auferſtehung ich nie ganz liebe, ſie hat 
einen ſentimentalen und auch rationaliſtiſchen Zug) keuſch verhalten; man lieſt das große 
Ereignis zwiſchen den Zeilen. Das Ungeſagte wird im Beſchauer zum 
Wort. Mantegna und Bellini haben es ja noch vollkommener erreicht, als dieſer 
Mazola. Erinnerſt Du Dich in London? Noch fabelhafter iſt aber der Straßburger 
Meiſter, — iſt es nicht herrlich? So empfinde ich manches von Bach, genau ſo 
wie das gemalt, — gebaut ift. 


11. Okt. 14. 


— Eben kommt der Stabsarzt und ſagt, daß er jetzt einen Erſatz bekommt für mich 
und ich, wenn ich den eingearbeitet habe, abreiſen könnte. Ich will noch hoffen, daß 
mich Euer Paketchen erreicht und auch M., dem ich ſofort telegraphiere. Ich 
denke, ich werde am Mittwoch mein Bündel ſchnüren; einen Vorwand zu längerer 
Faulenzerei hab ich jetzt nimmer, leider! Aber ich gehe auch wieder gern weg; es 
iſt draußen doch tauſendmal ſchöner. 

Alſo von nun an wieder Truppenadreſſe. 


Schlettſtadt, 13. X. 14. 


Liebſte, 
ſiehſt Du eigentlich auch fleißig nach dem Kriegskometen? Ich entdeckte ihn 
zum erſtenmal, als ich nach Straßburg (von Lubine) reiſte und war ganz auf— 
geregt, da ich nicht begreifen konnte, daß keine Zeitung ihn erwähnte. Keiner 
wußte auch was davon, aber jeder, dem ich ihn zeigte, mußte zugeben, daß es 
ein Komet ſein müſſe. Letzthin las ich nun doch zufällig in einer Zeitung darüber. 
Er ſcheint mir größer und klarer, als der Halleyſche Komet von damals. Er ſteht 
ſtets in großer Nähe des Großen Bären, in den Abendſtunden. Guck mal nach ihm 

und denk an mich! 


Filippo Mazola, Auferſtehung — und Straßburger Meiſter, d. Hl. Konrad von Konftanz. 


13 


Den Artikel III werde ich ganz neu ſchreiben, er iſt nicht gut, das fühl ich 
ſelber. Ich werde das Profeſſoren-Thema berühren, aber in ganz anderer Form 
und den ganzen Gedankengang erweitern. Fern liegt mir die Sache nicht, wie Du 
meinſt; gerade über die „exakten Wiſſenſchaften“ denke ich jetzt viel nach und brauche 
ſie unbedingt in allen meinen neuen Gedankengängen, die ich jetzt gehe, reſp. grabe 
wie ein Maulwurf. 

Ihr tut mir wirklich aufrichtig leid, Ihr in der Heimat: denn da ſcheint man 
komplett zu ſpinnen; die Zeitungsausſchnitte muteten mich wie ſchlechte Faſchings⸗ 
ſcherze an. Traurig, traurig. Was wird es für einen mühevollen Kampf da⸗ 
gegen geben. Wie wenig Freunde werden mir zur Seite ſtehen. Heute ſah ich zu⸗ 
fällig einen Atlas an, ſuchte mein Kochel und fand ſogar Ried darauf! Mein 
Herz klopfte! Dann fand ich Sindelsdorf — Aidling, Riegſee — Murnau: ich 
erſchrak, wie fern das klang!! Zeiten, in denen man friedlich zu einem Geiſtesgenoſſen 
wie Kandinsky über die Hügel pilgerfe! und heute. Dieſe Gedanken find für mich 
heute eigentlich das Schmerzlichſte. Wenn ich auch oft unzufrieden war mit Kandinsky 
und nicht alles ſo war wie wir wollten, — heute bedeutet das für mich nichts 
gegenüber dem unerſetzlichen Verluſt. Denn ich fürchte, er wird für mich verloren 
ſein. Er wird in Rußland bleiben und dort predigen; oder in der Schweiz, — ich 
ſelbſt bin aber mehr Deutſcher geworden als je. Wer bleibt noch? Wolfskehl iſt 
ein Troſtblick, aber kein Maler! Auguſt?? Du weißt, ich glaub nicht mehr daran, 
ſo lieb ich ihn habe. Das ſind meine Sorgen! 

Deiner Mama Brief hat mich rieſig intereſſiert. Wie unglaublich, Hertha von 
der Flucht abzuhalten! Nun alles gut vorbei iſt, iſt's ja gut, aber es läuft einem 
doch kalt über den Rücken, wenn man dran denkt! Der arme Onkel H.! Er hatte 
ſich doch auf ſeinen Lebensabend gefreut! Nun ſollſt Du Dich, liebe Mutter, recht 
recht ausruhen und kräftigen nach all dem Schrecklichen, — es kommen auch wieder 
beſſere und fröhlichere Zeiten. Bleib nur jetzt recht lang in Ried. 

Seid beide herzlichſt gegrüßt... 


Schlettſtadt, 15. X. 14. 


L . . . „ beiliegend No. III. Mein Name kann am Anfang, unter dem Titel 
ſtehen. Andere an Kleinigkeiten, ſo viel Du willſt, aber das Ganze möchte ich doch 
gebracht wiſſen, auch wenn es in ſeinem (wahrlich milden) Angriff gegen die 
Profeſſoren Widerſpruch erregt. Die Sache iſt ſymptomatiſch doch ein ernſter Fall 
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und ich kann fie nicht gut heißen. Du wirſt Dich wohl wundern, daß ich heute 
ſo über die „Wiſſenſchaft“ denke, im Gegenſatz zu früher. Ich fand den Ausgleich 
nicht zwiſchen moderner Wiſſenſchaft und der Kunſt, die ich im Kopf hatte. Er 
muß aber gefunden werden und nicht au detriment des sciences, ſondern in 
voller Verehrung vor der europäiſchen exakten Wiſſenſchaft, — ſie iſt das Fun— 
dament unſres Europäertums; wenn wir wirklich eine eigene Kunſt haben werden, 
wird ſie nicht in Feindſchaft mit der Wiſſenſchaft leben. 

Schicke Exemplar der „Voſſiſchen“ an Köhler (mit ein paar Worten, daß ich 
es im Lazarett geſchrieben etc.), dann an Kubin; ich bekam heute einen ſehr netten 
Brief von ihm. Vielleicht beſucht er Dich einmal; er möchte gern, hat nur 
ſehr wenig Geld zum Reiſen. Kandinsky und Jawlensky ſind in der Schweiz 
Klee ſcheinbar auch nach Kubins Brief. Schreib mir mal Kand. Adreſſe, wenn 
Du ſie erhalten kannſt, vielleicht durch Klee. Schick eine Nummer an Nieſtlé, er 
ſchrieb mir auch heute. 

Morgen geht's wieder los! Ich freu mich recht, wieder viel zu ſehen und zu er— 
leben. Ich hätte wohl einen Tag nach Kolmar fahren können, wollte aber nicht 
weil ich mir es für meine Vogeſenreiſe mit Dir aufſparen will, — iſt es nicht lieb 
von mir? So hab ich doch etwas, was ich nicht kenne, den Clou der Reiſe, noch 
vor mir. Aber in Straßburg, wo ich Station mache, um über die Richtung meiner 
Truppe etwas zu erfahren (ſie ſoll bei Metz ſtehen, hörte ich heute) will ich in 
die Galerie gehen und Memling und Kölner ſehen! Ich hab das Elſaß, von 
dem ich jetzt ſcheide, ſehr lieb gewonnen; der franzöſiſche Einſchlag macht es fo 
traulich und graziös, auch melancholiſch. Der Dialekt iſt ſehr komiſch, aber nicht 
unſympathiſch. Furchtbar iſt mir der Dialekt der Württemberger und Schwaben, 
— ich kann ihn ſo wenig ohne Nervoſität hören wie das Sächſiſche, während ich 
erſt jetzt ein Ohr für die Originalität des Kölniſchen bekommen habe, das ich ſehr 
gern höre. Der Krieg iſt nämlich die reine Schule für Dialekt hören. Das Bayriſche 
wirkt auch anders als daheim, auf mich viel beſſer, es hat etwas würdiges, be— 
dächtiges und ungeheuer ſicheres; wenn man einen Bayer zwiſchen all dieſen 
Mundarten hört, imponiert er; es liegt etwas in ſich Ruhendes darin. Etwas 
dumm wirken Hannöveraner auf mich, während famos Oſtpreußen; ich hatte 
längere Zeit einen Oſtpreußen als Putzer. — — — — — — — 

Ich warte hier jedenfalls Dein Paket ab. Im Notfall reiſe ich erſt Freitag 
mittag; es wird aber wohl ſchon vorher kommen. — Heut ſaß ich genau ſo fried— 
lich, nur leider ohne Dich auf einer Bank im Stadtgärtchen, wie damals mit Dir 
auf der Bank unter unſerm Apfelbaum, ehe ich fortzog, in ähnlicher Abſchieds⸗ 
ſtimmung wie damals. Die Tage hier waren wirklich fo nett, daß es für mich 


15 


| 
| 


ein wirklicher Abſchied von hier wird. Und wie kam ich hier an! Als ich aus der 
Bahn ſtieg und 100 Schritt gegangen war, ſetzte ich mich erfchöpft auf eine Bank; 
ich muß doch recht elend ausgeſchaut haben; zweimal kamen Leute und frugen, 
ob ſie mir etwas bringen könnten, Limonade oder dergl! Limonade und mein 
Magen! Um die Leute nicht weiter zu beunruhigen, ſchlich ich damals weiter in 
die Jägerkaſerne. Abends war es mir ja dann beſſer und ich bummelte durch das 
Städtchen. Aber den Gang vom Bahnhof in die Kaſerne werde ich nie vergeſſen. 
Ahnlich ſchlecht war es mir, als ich mich andern Tages ins Garniſonslazarett 
ſchleppte. Nachher amüſiert man ſich über ſolche Erinnerungen, die mir eigentlich 
erſt heute wieder kommen, wo ich weggehe. 


17. X. (Sonntag). 


L. . . „ bin heute bis Corze gekommen, wo ich mir bei Kameraden ein Stroh⸗ 
lager geſucht und gut geſchlafen habe. Es herbſtelt ſchwer, naſſe Nebel. Corze 
iſt ein netter, großer Markt, kurz an der Grenze. Ich ſuche heute eine Fahrgelegen⸗ 
heit (Sanitätsauto, od. dergl.), Richtung Chamblay. Profeſſor O. habe ich einen 
Kartengruß und Glückwunſch geſchrieben. — Ich muß immer an Auguſt denken! 
Ich kann mir gar nicht vorſtellen, daß ihn ſein Glücksſtern verläßt. 


Buxières 19. X. Montag. 


Heute früh fuhr ich mit Offizieren in einem Auto nach St, Benoit-Vigneulles, 
von da aus mit Fouragewägen ſüdlich bis Buxières, wo unſer Div. Stab iſt. 
Nun kann meine Truppe auch nicht mehr weit ſein. Unſre ganze Stellung liegt 
zwiſchen Toul und Verdun, vor St. Mihiel, wo der Durchbruch und darauf⸗ 
folgende Einſchließung von Verdun erfolgen ſoll. 

In Eile! 


Gorze, 17. 10. Sonntag. 


Ich bleibe heute hier, werde morgen per Auto nach St. Benoit, wo das General⸗ 
kommando iſt, gebracht. Dort ſoll ich dann weiter Gelegenheit bekommen, meine 
Truppe wiederzufinden. Sie ſcheint nicht mehr ganz in dieſer Gegend zu ſein. Denn 
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niemand weiß recht, wo ſie ſteckt. Ich bin froh um diefen Tag hier. Es iſt ein fo 
entzückendes friedliches Dorf zwiſchen zwei hohen Hügeln, die ganz überzogen find 
mit Gemuͤſe⸗ und Obſtgärten, jeder Garten durch eine kleine alte Mauer vom anderen 
getrennt; man kann ſtundenlang dazwiſchen umherwandern. Alles ganz herbſtlich, 
die Wälder rot. Ich muß an unſer Rieder Gärtchen denken, pflanz ja in dieſem 
Herbſt und Winter ein paar Bäume und ordentlich Büſche am Zaun, Johannis— 
beeren etc. und Haſelnuß. 

Meine Gedanken bedrängen mich jetzt oft, bis zum Kopfweh. Ich denke, es iſt 
ganz gut, wenn ich wieder mal auf ein Pferd komme. Ich freu mich jedenfalls 
darauf. — Oberhalb der Gärten fand ich ein kleines Kapellchen und einige Grab— 
ſtätten darum. Da liegen Soldaten aus der Schlacht bei Gorze 16. Auguſt 1870, 
es wirkte ganz wehmütig. — Hier in Gorze liegen friſche Infanterietruppen, ſeit 
acht Tagen ganz unthätig, — ein Zeichen, daß man ſie vorn noch gar nicht braucht! 
Sie ſehnen ſich hinaus und dürfen nicht! Beruhigend iſt dieſe Tatſache unbedingt, 
die deutſche Sache ſteht gut! 


Hageville, 20. X. 14. 


Liebe M., Heute früh bin ich endlich wieder bei meiner Truppe angelangt! Sie 
liegt ſeit 14 Tagen völlig unthätig hier; man hat für unſre Feld-Art. jetzt, wie 
es ſcheint, keine Verwendung; cr. 150 Batterien ſind außer Gefecht! Mir ſcheint, 
unſre nächſte Beſtimmung wird fein, irgendwo (ev. Belgien) Beſatzungstruppe 
zu werden. Unſer Pferdematerial ift in troſtloſem Zuſtand, viele von der Mann: 
ſchaft auch krank; dieſe tollen anſtrengenden erſten Wochen in den Vogeſen rächen 
ſich jetzt. Jedenfalls kannſt Du beruhigt ſein: wir ſind jetzt weder irgend welchen 

ahren, noch beſonderen Strapazen ausgeſetzt. Ich bin froh darüber, — ſo ſtark 
und gefeſtigt fühle ich mich doch noch nicht; man ſcheint es mir auch anzuſehen. 
Der Leutnant ſagt, ich ſoll mich nur in jeder Weiſe ſchonen; er freute ſich, daß ich 
wiedergekommen bin; er iſt übrigens auch krank, an derſelben Sache. Ich werde 
mich jedenfalls mit Eſſen und Trinken äußerſt zuſammennehmen und mich genau 
beobachten. Das Dorf iſt blutarm, alles in erſchreckendem Schmutz. Ich habe 
mein Gepäck etwas revidiert: ich bin mit Socken, Hemden etc. ſehr gut verſorgt; 
nur Knie⸗ und Ellenbogenwärmer fehlen. Ich fand nur einen. Um ſolche wäre 
ich jedenfalls ſehr dankbar. Desgl. Schokolade, gute leichte Zigarren (die Du 
ſchickteſt, waren fein, nur zerbrechlich im Format) und wenn möglich etwas von 
Deinen Likören. — Man redet jetzt viel vom nahen Ende des franzöſiſchen Krieges, 
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Bündnis mit Frankreich und dergl. Ich glaube, es iſt etwas daran. Verdun fchießr 
ſeit drei Tagen nicht mehr, alles ſteht in einem ungewiſſen Warten, das doch 
ſeinen Grund haben muß. Wenn es ſo iſt, dann iſt doch denkbar, daß unſre 
Landwehrdiviſion einmal nach Hauſe geſchickt wird! Es iſt wenigſtens ſchön, ſolche 
Hoffnungen zu nähren! 


Hageville, 23. X. 14. 


Ach Liebſte, 

Auguſts Tod iſt mir fo furchtbar, wie ich es innerlich verwinden und mich äußer- 
lich dazu ſtellen ſoll, — letzteres ganz wörtlich: die nackte Thatſache will einfach 
nicht in meinen Kopf. Ich zitterte die letzten Tage wirklich in Angſt um ihn, 
ich ſchrieb auch Lisbeth kurz. Ich fühlte in dieſen Tagen, daß meine Nerven an⸗ 
gegriffen ſind, — und heute, wo ich von Dir die beſtimmte Nachricht habe, iſt mein 
Bewußtſein ganz dumpf und ſtumpf. Ich will wenigſtens in ein paar Worten 
Lisbeth ſchreiben; zu einem Nachruf bin ich, glaub ich, in dieſen Tagen nicht im⸗ 
ſtande; in einiger Zeit mache ich es ſicher. Ich fühle tief, wie ich an Auguſt hing; 
meine künſtleriſchen Bedenken ſind ja dabei ganz belanglos; Tagesſtimmungen; der 
Menſch war doch tauſendmal mehr und war zu allem reif, zu jedem Gedanken, 
mit denen ich nun allein ringen werde! Wahrſcheinlich ganz allein. Gewiß haſt 
Du mit ® „ recht. Die Not des Alleinſeins machte mich fo optimiſtiſch und die 
wirkliche Erſtlingsthat, die ſein Gedanken- und Bilderwerk nun einmal iſt. Sicher 
iſt mir auch, daß wir ihn menſchlich und „auf gut deutſch“ mißverſtehen. Er iſt 
uns im höchſten Grade fremdraſſig, nur weſteuropäiſch maskiert. Mit einem gleich⸗ 
bedeutenden Chineſengeiſt würden wir uns auch nie verſtehen. Vielleicht war es 
nur einem fo „fernen“ Geiſte möglich, die kranke europäiſche Kunſt fo zu durch⸗ 
ſchauen. Du ſchreibſt ja auch ganz richtig über ® „“ und ihn — Slaven; aber 
bei „ darf man feine That nie vergeſſen. 


Sonntag 25. X. 14. 


Liebſte, 8 Wochen! Das wunderſchöne milde Herbſtwetter dauert immer fort; 
wir leben unſer friedliches Dorfleben; bis auf die faſt täglichen Fliegerkaͤmpfe über 
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uns merken wir jetzt nicht viel vom Krieg. Das Beſchießen der Flieger mit unſeren 
Steilfeuergeſchützen iſt ſehr intereſſant und aufregend; einen regelrechten Kampf von 
Flugzeug gegen Flugzeug hab ich noch nicht erlebt. Die Deutſchen drücken den feind— 
lichen Flieger noch von ſeiner Bahn ab und ſuchen ihn in die Batteriebereiche zu 
drängen. 

Einiges von Eurer Poſt, auch ein paar Briefe ſcheinen wohl beſtimmt verloren 
zu fein, und zwar beim Brand von Saales, bei dem 8 große Poſtſacke nicht 
mehr gerettet werden konnten. Ich ſchrieb Euch damals, daß franzöfifche ſchwere 
Geſchütze Saales plötzlich in Brand geſchoſſen haben. Das Gleiche paſſierte am 
21. X. hier in Buxières, wo der Div. Stab war und die Poſt. Es ſollen 2—3 
Säcke verbrannt ſein. Das ſind halt unvermeidliche Dinge im Krieg und man muß 
ſich damit abfinden. Sonſt kann ich ſpeziell ſehr zufrieden ſein, im Gegenſatz zu 
manchen Kameraden. Durch die Bezeichnung 1. und 4. F. A. R. ſoll manches in 
die aktiven Regimenter ſich verlieren, darum laſſen wir dieſe Bezeichnung jetzt ganz 
weg. Offizier⸗ und Mannſchaftspoſt wird vollkommen gleich behandelt. — 

Ich fühle mich gleichmäßig wohl, gleichmäßig traurig. Ich verwinde Auguſts Tod 
nicht. Wie viel iſt uns allen verloren; es iſt wie ein Mord; ich komme gar nicht 
zu dem mir ſonſt ganz geläufigen Soldatenbegriff des Todes vor dem Feind und 
für die Geſamtheit. Ich leide ſchrecklich darunter. 


57. 9. RR 

L. M., Seit 3 Tagen ſtockt die Poſt für meinen Teil wenigſtens ganz; ich 
bin immer unruhig über Auguſts Schickſal was zu hören; wenn es Nachrichten 
über ihn gibt, wieder hole ſie bitte des öfteren in Deinen Briefen und Karten, wenn 
etwas verloren geht, erfahre ich es dann beim nächſten Schreiben. Ich ſandte Dir 
einen kleinen Nekrolog, in der guten Hoffnung, daß er umſonſt geſchrieben ſein 
möge. Hier gibts nichts Neues; wir eſſen und leben gut. Was mir abgeht, iſt 
vor allem etwas von Dir Gebackenes zum Thee und Kaffee; ev. einmal, wenn 
das Regimentspaketköfferchen kommt, etwas Eingemachtes in Blechbüchſen. Es geht 
mir famos. 


Hageville, 1. Nov. 14. 


Liebe Maman, heut an „Allerheiligen im Felde“ ſchicke ich Dir einen kleinen 
Gruß aus meinem Gärtchen, in dem ich jetzt viel ſitze und nachdenke und ſchreibe. 
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Es iſt jetzt der richtige Nachherbſt, der „Altweiberſommer“, wie wir ihn in Bayern 
nennen, gekommen, Tage von einer melancholiſchen Stille und unſagbarer Milde, 
nur vom ewigen Kanonendonner im Weſten und Süden (Toul- Verdun) durchrollt. 
Auch in der Nacht zittern die Fenſter oft unaufhörlich. Es ſind jetzt die ſchweren 
Geſchütze vor Verdun und Toul, die wir am dumpfen Rollen kennen. Heute war der 
erſte Feldgottesdienſt, den wir im Felde erlebten, draußen auf der freien Wieſe, 
bei den Geſchützen, da die Kirche als Vorratshaus eingerichtet iſt. Ich gehe öfters 
auf den kleinen Friedhof, der dem Pippinger ſehr ähnlich iſt. Es iſt ſo merkwürdig 
und rührend, all die fremden franzöſiſchen Namen zu leſen, noch aus der . 
Napoleonszeit und früher mit alten Grabſteinen. Ich dachte heut ſo lebhaft an 
Papas kleines Grab, deſſen einfache Platte auch an dieſe Gräber erinnert, und hab 
ihm in Gedanken einen kleinen Strauß darauf gelegt. Unſer Leben hier iſt unver: 
ändert; ich reite jetzt wieder jeden Tag ı—2 Stunden mein Pferd (einen kräftigen 
Fuchſen, dem die Ruhe jetzt ſehr wohlthut); ſonſt ſchreibe und leſe ich und gehe 
ſtundenlang mit meinen Gedanken im Garten auf und ab. Dazwiſchen kommen 
Tage mit Wachdienſt, Requirierungen; letzthin hatte ich Straßenbau zu beauf⸗ 
ſichtigen uff. Aber viel Dienſt iſt nicht. Ich fühl mich jetzt wieder ſo kräftig wie 
früher, nur darf ich kein Bier trinken und muß überhaupt vorſichtig mit Eſſen und 
Trinken ſein. Mein Darm (oder iſt es der Magen, ich weiß es nicht) iſt merk⸗ 
würdig empfindlich geworden; aber ich kann mich hier gut halten; — — — — — 
Nimm mit dieſem kleinen Allerſeelengruß einen lieben Kuß von D. Frz. 


Hageville, 11. XI. 14. 


Liebe Maman, jetzt wird's allmählich wirklicher Herbſt, auch bei uns, kalt und 
fröſtelnd Beſchämt ſitzen wir in unſerem gemütlichen Quartier, wenn wir an 
unſere Kameraden in der Front denken, in den Geſchützſtänden und Schützengräben. 
Das einzig Troſtvolle auch für jene, iſt, daß ſie die Siegenden ſind; denn wenn 
es auch langſam geht, ſo ſchließt ſich der Ring um das feindliche Heer immer 
enger und drückender; man ſtürmt wenigſtens hier und in den Vogeſen nicht 
mehr ſo wahnſinnig vor, wie im September und Auguſt, um das gute Menſchen⸗ 
material nach Möglichkeit zu ſchonen. Nun tobt dieſer fürchterliche Krieg auch 
bald über ganz Aſien, Perſien, China werden unrettbar hineingeriſſen und ich glaube 
nicht, daß Amerika ſich bis zum Ende dem Kampf entziehen kann. Dieſer Welt⸗ 
brand iſt wohl der grauſigſte Moment der ganzen Weltgeſchichte. Ich denke oft, 
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wie ich als Bub und Jüngling trauerte, keine große weltgeſchichtliche Epoche zu 
erleben, — nun ift fie da und fürchterlicher als es ſich irgendeiner träumen konnte. 
Man wird klein vor der Größe dieſer Ereigniſſe und fügt ſich geduldig in den 
Platz, der einem vom Schickſal gewieſen wird. Ich empfinde dieſen Krieg ſchon 
lange nicht mehr als deutſche Angelegenheit, ſondern als Weltereignis. Gewiß haſt 
Du recht, daß viele zum Bewußtſein von Gedanken und religiöfen Gefühlen kommen 
werden, die ſie lange für verloren und überwunden glaubten. Mir geht es ebenſo. 
Die ungeheure ſeeliſche Erſchütterung läßt uns unſer ganzes Wiſſen und unſere 
Überzeugungen bis zum Grunde prüfen. Nur denke ich, daß man nicht auf alte 
Glaubensformeln und Gewohnheiten zurückgreifen kann, wenn man wirklich Grund 
faſſen will in dieſem Meer von Unruhe und Kriegsgewühl, ſondern daß ſich neue 
religiöfe Gedanken bilden werden, ein ganz neues europäifches Reich. Das religiöfe 
Gefühl bleibt im Menſchen immer dasſelbe, aber es äußert ſich in immer neuen 
Formen. Die alten Griechen waren in ihrer Art ebenſo religiös wie die Inder 
und Mohammedaner und Chriſten, und die neuen Europäer des 20. Jahrhunderts 
werden nicht weniger religiss empfinden, nur eben auf ihre Art Darüber grüble 
ich viel, wohin, auf welches Ziel und in welche Formen ſich der moderne Menſch 
verändern und entwickeln wird. So wie Europa geweſen iſt, kann es nicht lange 
bleiben, auf keinen Fall nach dieſem ungeheuren Kriege. So ſchmerzlich und weh— 
mütig mir die Trennung von meinem Heim und meiner Arbeit iſt, ſo bin ich doch 
froh, heraußen zu fein. Ich würde mich zu Haufe bedrückt und krank fühlen. So 
lebe und erlebe ich alles mit. Ich werde auch hoffentlich alles geſund überſtehen. 
Hier in H. können wir Kräfte ſammeln. Wir ſind gut verpflegt, Hunger und Durſt 
leidet hier kein Soldat. — — — — — 


Hageville, 16. XI. 14. 


. 

heut kam Dein Brief vom g. Es thut mir herzlich leid, daß Ihr ſoviel Unruhe 
mit den Hunden habt; ich halte Ruſſi wohl für ziemlich alt. Wenn ihr die Not: 
wendigkeit ſeht, ſeinem Leben ein krankes Altersſiechtum zu erſparen, ſo gebt ihm 
ruhig das Gnadenmittel. Ich hab auch hier Pferde, die ich lieb hatte, ruhigen 
Herzens erſchoſſen, wenn ich ſie leiden ſah. Man kann die Tiere beneiden, daß 
man ihrem Leben dieſen Abſchluß geben darf. Ich glaube nach den Sindelsdorfer 
Erfahrungen nicht, daß er noch einen Winter überleben wird. Seine Zähne und 
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fein Magen find ſchlecht. — Jetzt gibt es keine heiße Hündinnen, die Zeit ift — 
meines Wiſſens wenigſtens — unbedingt zu ſpät. So glaube ich auch nicht, daß 
Welf jetzt darunter leidet. Frühjahr und Frühherbſt ſind die Zeiten. Auch merkt man 
es dem Hunde, an ſchlechten Gewohnheiten, meiſt an; ich merkte nie etwas an Welf. 
Wenn Welf einmal allein ift, — und mit den Jahren wird er wohl noch ein ſehr guter 
Hund werden. Bewegung hat er wahrhaftig genug, vor allem jetzt im Herbſt und 
Winter, wo er im ganzen Garten laufen kann. So lang Ruſſi lebt, würde ich Welf 
nicht zum Spazierengehen mitnehmen. Die Eiferſucht und Wut wird nur noch größer 
und auch Welf wird eher, wenn er dann einmal daheimgelaſſen wird, erſt recht närrifch. 
Eher gebe ich Euch den Rat, Ruſſi B.'s in Pflege zu geben, damit die Rauferei 
einmal ein Ende hat. Ihr könnt ihn dann bei Bes, oder wo Ihr ihn ſonſt habt, zum 
Spazierengehen abholen. Dann iſt wenigſtens Ruhe im Hauſe und Garten, und 
Welf, den wir brauchen, wird nicht ganz närriſch und verdorben, wie ich es 
etwas fürchte; ich kenne ja die Geſchichte zur Genüge und wie machtlos man iſt. 
Welf wird ganz anders ſein und ſich ziehen laſſen, wenn er allein iſt. Wenn man 
mit ihm zuweilen ſpielen darf, hat er genügend Bewegung. 

Wie ich lebe? Die Kolonne hat 3 „Züge“ & 3 Wagen. Ich bin als Unt. 
Off. dem 3. Zugführer (Sergeant) zugeteilt, ohne beſondere Funktion, da ich 
Meldereiter der Kolonne bin. Ich wohne mit ihm, einem ſehr netten Menſchen, 
Stadtgärtner St. (der uns beſtimmt nach dem Kriege beſuchen will und Dir 
Rat in Gartenangelegenheiten geben wird) und noch zwei anderen Gefreiten in 
einem Zimmer. Ich allein hab ein anſtändiges Bett, die 3 anderen ſchlafen 
auf einem Heulager, das wir ins Zimmer eingebaut haben. Früh zwiſchen 5 und 
6 ſtehe ich mit St. auf, das Kaminfeuer wird angezündet und Kaffee ge⸗ 
braut. Dann ſitzen wir meiſt 1— 2 Stunden Pfeifen rauchend am Kamin, 
Stunden, die ich ſehr gern habe. Natürlich trifft ab und zu Dienſt, ſodaß man 
gleich früh anfpannen und wegreiten muß. Wenn's hell wird, gehe ich vis-A-vis 
ins Quartier vom Wachtmeiſter, wo ich eine, den hieſigen Umſtänden nach nicht 
einmal ſo ſchlechte Waſchgelegenheit habe. Seife langt noch für lange, ich hab 
auch von K.... bekommen. Soweit ich nicht abkommandiert werde, kann ich 
meinen Aufenthalt am Tage zwiſchen unſerm Zimmer und dem Kanzleizimmer 
teilen, je nachdem hier oder dort mehr Ruhe iſt; abends wird zuweilen tarokt. Für 
meine Sachen hab ich einen ziemlich großen Wandſchrank. — 

Heute erhielt ich einliegenden Brief von Kandinsky, geſtern ein Schokoladepaket 
von Münter. — — — — — | 

Mit dem “ bin ich jetzt wenig zufammen, da er ftändig mit den Offizieren 
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der Abteilung ißt. Ich bin im Grunde ſehr froh darüber, da ich mehr allein bin 
und für mich arbeiten kann. Ich ſehne mich noch nicht nach Verkleinerung der 
Zeit, der Höhepunkt iſt noch nicht da; nur jetzt nichts halbes. Wir müffen die 
Härten der Zeit tapfer tragen, der Geiſt der Stunde iſt es wert. 


Hageville 16. XL 14. 


Ban 

unſer Leben geht ſtill weiter, oft viel Dienſt, Ritte nach der oder jener Etappen: 
ſtelle, Fuhrdienſt in die Front vor, (wo die Artillerie übrigens auch keinen beſonders 
ſchweren Dienſt hat, — kein Vergleich mit den Vogeſen!). 

Das in den amtlichen Berichten angegebene „langſame Vorrücken“, kleine Erfolge, 
Zurückweiſung franzöſiſcher Ausfälle und Angriffe iſt buchſtäblich wahr; das ſchöne 
dabei iſt, daß die lakoniſche Ruhe dieſer Berichte der Ruhe und Sicherheit der 
deutſchen Stellungen entſpricht; alles wartet auf die Entſcheidung im Norden. So— 
bald wir dort die Sieger ſind, iſt die franzöfifche Frontſtellung nicht mehr haltbar, 
weil wir dann von Norden her die Etappenlinien der Franzoſen eindrücken können. 

Es waren jetzt wieder wundervolle Herbſttage, ſchwerer Froſt und ganz weiße 
Morgen; es iſt großartig, bei Sternenlicht losreiten oder fahren und dann die 
Sonne kommen ſehen, die den weißen, glitzernden Reif löſt. In den Dörfern 
dampfen die Miſthäufen, — Du kennſt ja die Stimmung. Eine merkwürdige 
Steigerung derſelben liegt für mich in dem franzöſiſchen Dorfbild, lauter Monets, 
Sisley und van Goghs. Das Ausſehen der franzöſiſchen Dörfer ift ja auch hier 
äußerft typiſch. Nirgends Ziegelbauten, ſondern alles aus einem graugelben Sand— 
ſtein, meiſt nur ſchlecht getüncht. Dieſe franzöſiſch-impreſſioniſtiſche Stimmung iſt 
für mich wie eine Kindererinnerung; ein wehmütiges Gefühl beſchleicht mich dabei; 
aber immer, wenn ich mich in ſolche Szenen vertiefe, ertappe ich mich dabei, daß 
ich ſtatt dem Kalt und Warm und der Luftperſpektive, Zahlen ſehe, rein abſtrakte 
Klänge und ſchnell iſt der impreſſioniſtiſche, anheimelnde Traum vorbei und die 
Arbeit beginnt! 

Hab ich Dir eigentlich erzählt, daß ich jetzt viel mit Herrn, den ich als 
Kriegsfreiwilligen in München unter mir hatte, zuſammen bin? Er iſt ſeit einigen 
Wochen hier, als „Schreiber“ bei der Abteilung. Er iſt ein ſehr feiner, hoch— 
gebildeter Menſch, deſſen Verkehr mir eine große Wohltat iſt. 
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Oft treffe ich auf meinen Etappenritten mit rheiniſchen Truppenteilen zuſammen, 
was mir früher immer eine Freude war, der rheiniſche Dialekt, — iſt mir jetzt faſt 
qualvoll, da ich immer an Auguſt denken muß, — ſo wie ich eben auch vorher 
an ihn erinnert wurde, aber im gegenteiligen Sinn. Ich bin ganz wehmütig, 
wenn ich es jetzt höre. 

Von den vielen guten Sachen, die Du mir geſchickt haſt, haben mich doch am 
meiſten die — Apfelchen gefreut; ich habe fie mit ſolchem Stolz verzehrt! Aus- 
gezeichnet mundet mir auch der Kurfürſtliche. Ich kann den ſchlechten Schnaps, 
den man hier bekommt, nicht trinken. Anfang des Krieges habe ich ihn unbedenk⸗ 
lich getrunken, vielleicht zu viel; ich bin froh, daß er mir widerſteht, — um ſo 
größere Wohlthat war mir Euer Schnaps; das nette, korbgeflochtene Fläſchchen 
hab ich noch nicht probiert. Jedenfalls ſeid Ihr beide ſicher, daß mir Euer 
Rieder Leben durch die Sendung beſonders nah gerückt iſt, beim Kurfürftlichen 
muß ich ſogar immer an die lieben Abende in Berlin denken. Wie iſt das alles 
fern und weit zurück!!! Morgen werd ich in Gedanken den Geburtstag von Mama 
mitfeiern. Ich ſchrieb Mama ein Kärtchen. Lebt wohl; bleibt gefund — — — — — 


Hageville, 23. XI. 14. 


L. . .. Einliegend das Manuſkript. Ich bin neugierig, wie es Dir gefällt und 
ob Du es für verſtändlich hältſt. Natürlich fehlt mir hier die Ruhe, Form und 
Ausdruck ganz auszuarbeiten, vor allem die Stille, um das ganze Gedankengefüge 
auszubalanzieren. Ich muß mir meine Arbeitsſtunden zu ſehr ſtehlen. Aber doch 
möchte ich es gedruckt wiſſen, eben jetzt, in dieſer unzeitgemäßen Stunde, in der alle bloß 
an das Heute und Morgen denken. Vielleicht antwortet jemand, das wäre mir ſehr 
recht, zur Gegenantwort. Denn ich bin im tiefſten Grunde überzeugt, daß meine Ge⸗ 
danken über Europa wahr ſind, wenigſtens möglich ſind, — letzteres wäre mehr als 
wahr, weil es auch die ganze Zukunftsaufgabe in ſich ſchlöſſe. Ich werde in meiner 
kommenden Arbeit immer wieder um dieſes Thema kreiſen und es immer wieder neu zu 
faſſen ſuchen, bis ich auf den reinſten Ausdruck komme. Ihr (darunter verſtehe ich 
Dich und Klee) könnt unbeſorgt kleine Anderungen an meinem Konzept vornehmen, 
den einen oder anderen Sprung logiſcher verbinden, wenn es Euch nötig ſcheint. 
Im übrigen fürchte ich keine Angriffe, meine Waffen ſind heute geſchliffen; Angriffe 
könnten meine Gedanken nur ſtärken und erweitern. 

Geſtern kam Dein Brief vom 7. XI., alſo verſpätet. Die Gefahren, die Wilhelm 
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als Batterieführer drohen, find eher geringer, als als Zugführer, da er nicht mehr 
unmittelbar bei den Geſchützen ſteht, die doch immer das Hauptziel bilden. Aber 
ſchließlich ſind die artilleriſtiſchen Gefahren ſehr unberechenbar, — man muß einfach 
Glück haben. Anfang des Krieges waren die Artillerieverluſte, auch bei den Ko— 
lonnen, ſelbſt den ſchweren Artillerie-Kolonnnen weit größer als jetzt, weil die 
Etappentechnik und Sicherungen im Anfang nicht ſo geregelt ſein konnten. Heute 
iſt man hundertfach vorſichtiger geworden, man kennt den Mechanismus, die 
gefährlichen Jufanterieangriffe, die uns fo viele Verluſte gebracht, find heute kaum 
mehr denkbar, höchſtens bei panikartigen Rückzügen, die uns hoffentlich erſpart 
bleiben. — Sehr nett iſt die Geſchichte der Paläſtinawanderer; ſchlecht“ “ “'s 
Antwort. — Habt Ihr die Bäumchen im Rehgarten vor dem böſen Schlick ge— 
ſchützt? Thut es bitte. — Geſtern kam einliegender Brief vom Helmuth! via Schlett— 
ſtadt. An H. werd ich ſchreiben. Schnee haben wir keinen. Ich fühl mich 
wohl; vor allem haben die Nervenſchmerzen, an denen ich nach der Lazarettzeit 
litt, ganz aufgehört. Mit Eſſen und Trinken muß ich immer gleich vorſichtig 
bleiben, aber ſo geht es wenigſtens ohne Störung. 

Weihnachten werden wir wohl ſicher hier verleben; ſchick mir nur Backwerk und 
dergl. — Selbſtgemachtes, das freut mich am meiſten und macht mich geſund. 


5. Dez. 14. 
. N. 

heut findeſt Du ein ſehr unſcheinbares neues 1/10 Maßkrügelchen, aber ich denke 
wohl aus gutem Zinn, — (wenn es nicht Blei iſt; dazu ſcheint es mir aber zu leicht) 
Du wirſt Dir ſchon denken können, wozu ich's mitnahm: zum Bearbeiten. Man 
kann ganz tief hineinziſelieren, den Henkel klopfen u. ſ. w. Ich ſehe es ſchon in 
ſeiner künftigen Geſtalt. 

Heute abend werde ich den heilg. Niklas ſpielen und mit meinem großen 
Pelz und langem Bart franzöſiſchen Kindern bange machen. Einen kleinen Sack 
voll Nüſſe eic. hab ich ſchon; in was für komiſche Situationen man doch kommt! 
Mir liegen ja ſolche Dinge nicht, aber da niemand franzöſiſch kann als ich, hab 
ich's gern übernommen. Hagéville kann ſich jedenfalls über die deutſche Soldateska 
nicht beklagen! — Ich bin nur neugierig, wie lange wir in dieſem kleinen Dürrn— 
hauſen noch liegen; allmählich wird die Sache doch ſehr langweilig; ich wenigſtens 
bin in den letzten Tagen etwas melancholiſch und nervös — ungeduldig. Ruhe zum 
Arbeiten und Denken hat man doch ſelten und eine wirkliche Thätigkeit fehlt 
vollkommen, bis auf ſeltene Tage. Vielleicht, wenn Schnee und Kälte kommt, 
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wird es meinen Nerven gut thun. Nerpenſchmerzen hab ich übrigens gar keine, 
ich rede nur von einer ganz ordinären nervöſen Stimmung, die mich vom richtigen 
Arbeitenkönnen abhält; meine Schreibluſt wird ſchon wieder kommen. Ich fühl 
mich ganz geſund, bis auf Schnupfen, den ich nicht recht los werde, aber ich fühle 
mich allmählich „unnötig“ hier; das iſt das Ganze. Ich wollt, es gäb wieder 
mal eine Veränderung; es wird aber wohl bis Januar dauern. Wenn ich an 
meine Arbeit und an's Malen denke, werde ich ganz fiebrig. Wir ſind ſo ſtreng 
angewieſen, nichts militäriſches, was wir hier alles erleben und ſehen, nach Hauſe 
zu ſchreiben, daß ich mich zurückhalte, manches Intereſſante zu ſchreiben; die 
franzöſiſche Spionage arbeitet mit allen Mitteln und hat es ſtets auf die Pojt 
abgeſehen. Man kann durch ein unvorſichtiges Wort unendlich viel verraten. 
Lange wird die Spannung der Heere nicht mehr dauern! Ich denke, der Höhe: 
punkt wird noch vor Weihnachten erreicht ſein. 


Hag£ville 11. Dez. 14. 

L. . . „ heute war plötzlich Alarm. Die Abteilung rückt ab zur Sicherung einer 
angegriffenen Stellung bei Pont-à-Mousson (ſüdlich Metz, lothring. Grenzgebiet). 
Dort brechen die Franzoſen immer wieder mit größeren Verbänden durch, (eine 
Meldung davon war ja auch kürzlich in den amtl. Berichten.) Wir ſollen aber nach 
dieſer Expedition, die vorausſichtlich nicht lange dauert, wieder in unſer Hage . 
Quartier zurückkehren und ich — ſoll als Aufſicht und Quartierhalter hier mit zwei 
Mann zurückbleiben! Der Leutnant ® ®, der immer ſehr nett zu mir iſt und meine 
Geſundheit für weit gefährdeter hält als ſie iſt, hat mir dieſen Poſten angetragen; 
ich hätte ihn wenn ich mich ſehr geſträubt hätte, wohl ausſchlagen können, aber nach 
meinen Prinzipien, hier im Kriege alles zu nehmen, wie es an mich kommt, willigte 
ich ſofort ein; ich dachte auch an Dich, — Du wollteſt ſicher lieber, daß ich im ſtillen 
Hag£ville bleibe. Es werden recht ſtille, merkwürdige Tage für mich werden; ich werde 
ſehnſüchtig die andern in Gedanken begleiten; denn im Herzen wär ich gern mitgezogen. 
Ob ſie freilich ſehr viel dort erleben, iſt fraglich. Sie werden mit der Bahn ab 
Mars-la-Tour verladen und rücken dann von Metz aus vor oder bleiben in Metz als 
Reſerve ſtehen. Beſondere ſtrategiſche Bedeutung wird dieſem Einbruchsgebiet nie 
beigemeſſen; es kann den Franzoſen eher paſſieren, daß ſie abgeſchnitten werden 
und dieſe ſtrategiſch ſchlechten Vorſtöße einmal teuer bezahlen. So ſehen wir 
wenigſtens dieſen Punkt an. Vom Stab bleibt auch jemand, ein Offiziers⸗Stell⸗ 
vertreter mit ein paar Mann hier. Wir haben einige kranke Pferde, die zurück⸗ 
bleiben müſſen, ſollen die Thätigkeit der Einwohner etwas beobachten, wachſam ſein 
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und die Quartiere halten. In einer Beziehung freue ich mich auch wieder auf 
dieſe ganz ſtille Zeit. Unſer Platz hier iſt vollkommen ſicher, die paar Einwohner 
ſind alles alte Leute, oder Frauen mit vielen Kindern, — die ſind froh, wenn 
wir ihnen nichts thun. 

Der Kampf in den letzten Tagen iſt wieder ſehr heftig, die Fenſter zittern und 
klirren vom Kanonendonner unaufhörlich. Was wird es wohl mit unfrer Weih— 
nachtspoſt ſein? Die wird wohl liegen bleiben, bis ſich wieder alles in Ruhe in 
Hagéville verſammelt! Wir find in den letzten 8 Wochen doch arg verwöhnt worden! 
| Es kam mir heute vor, wie ein Alarm in einem Veteranenverein, — alte Leute, 
die ſich nicht gern in ihrer Ruhe ſtören laſſen. Und dagegen unſre Vogeſenzeit!! 
— Alſo ſei nicht ungeduldig, wenn Du in der nächſten Zeit nichts hörſt von mir, 
— vielleicht finde ich ja auch Poſtgelegenheit, aber ſicher iſt nichts, — vor allem 
werde ich zunächſt nichts von Dir bekommen! 

Gute Weihnachten! — — — — — 


H, den 13. Dez. 1914. 


L., meine plötzliche Einſamkeit im leeren Dörfchen erzeugt eine ganz traum— 
hafte Stimmung in mir; ich bin wie auf einer Inſel; man weiß, daß draußen, am 
Horizont das rieſige Leben iſt und man kann nicht zu ihm. Ich ſitze viel in 
meiner Bude (Hieron. im Gehäuſe!) und ſchreibe wieder an einem neuen Aufſatz. 
Sorge bitte, daß ich durch den Abdruck der Aufſätze nicht das Autorrecht verliere, 
ſie nachher geſammelt herauszugeben. Die Schrift, an der ich hier noch arbeite, 
wird auch Aphorismusform bekommen, ſodaß gut alles zuſammen in einem Buch 
vereinigt werden kann. Erkundige Dich mal darüber, ev bei , der ſich wohl 
darin auskennen wird. 

Weihnachtsurlaub iſt ausgeſchloſſen, aber 8. Februar komme ich. Ich ſehne 
mich jetzt oft ſchrecklich nach Hauſe, aber man muß tapfer bleiben. Monate 
zählen heute nicht. Bleib nur geſund und friſch, dann iſt alles gut. — Draußen 
iſt ein elendes Schweinewetter; meine Kameraden haben's nicht gut. Und ich ſitz 
hier gemütlich im Trocknen; ich hab halt „Glück“, wird Maman ſagen. 


H, den 13. Dez. 1914. 


L., meinen Brief, der von unfrer Abreiſe und unſerm Ausſcheiden aus dem 
Dipifionsverband berichtet, wirft Du hoffentlich erhalten haben. Morgen ziehen 
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wir los. Stell Dir vor, daß wir die geſamte Weihnachtspoſt, (fie füllt ein kleines 
halbes Zimmer in Manneshöhe!) mitſchleppen müſſen! Meine harmloſe Aufgabe 
hier wächſt ſich zu einem taktiſchen Problem aus, zum mindeften zu einem Trans⸗ 
portproblem und Kunſtſtück. Die Armeeabt. Gaede, der wir jetzt angehören, 
reſp. die Divifion Fuchs, iſt eine Landſturm-Diviſion! Alſo beunruhigen brauchſt 
Du Dich gar nicht. Ich ſehe ſogar damit die Ausſicht, früher heimkehren zu 
können; denn am erſten werden wohl die Landſturmformationen aufgelöſt werden. 

Eben kommt Nachricht, daß die Abteilung hierher — zurück — kommt, alſo alles 
beim alten bleibt. Ich glaub's nicht; warte jedenfalls beſtimmte Nachricht ab, ehe 
Du Briefe mit neuer Adreſſe ſchreibſt. 


Metz 16. Dez. 14. 


L., nun iſt die Unſicherheit endlich behoben; wir wurden heut nacht 1 h 
alarmiert. 4 Stunden Zeit um die ganze Weihnachtsbagage, kranke Pferde 
etc. in Bewegung zu ſetzen, bei wahnſinnigem Sturm und Regen. Schön war 
dieſer turbulente Abſchied von Hg. doch! Jetzt ſitzen wir ſchon gemütlich auf 
der Bahn und freuen uns, wieder Neuem entgegenzufahren. Die Adreſſe wird 
nun ſchon ſtimmen. Armee-Abt. Gaede etc. — — Wir haben ca 800 Weih⸗ 
nachtspakete als Transportgut!! Deines iſt leider nicht dabei, kommt alſo am 
Poſtweg nach — aber wann?! 

Gute Weihnachtstage! 


Mühlhauſen, 17. Dez. 14. Abend. 
2 

nun iſt doch Dein Weihnachtspaketchen mit allen ſeinen guten Sachen und 
Lichtchen noch angekommen, vom Regiment direkt hierher! Das Regiment hat 
natürlich von unſerm Alarm ſofort gehört, und da es per Auto die Sachen bringt, 
kam es heute ſchon hier an. Ich hab mich ſchrecklich gefreut; es wäre mir Weih⸗ 
nachten doch traurig geweſen, ohne Dein Paketchen dazuſitzen. Allerdings eſſe ich 
die Sachen natürlich jetzt ſchon kräftig an, erſtens ſchmeckt alles viel zu ſchön, um 
nicht ſofort damit anzufangen, ich war gerade heute ſehr empfänglich, da die Reiſe 
ſehr anſtrengend war und dann jetzt die Alarmgefahr, d. h. plötzlicher Quartier⸗ 
wechſel zu drohend iſt; da kann man nicht Vorräte aufſtapeln. Von Koehler 
kam auch großes Paket, eine rieſige Hartwurſt und vieles andere, eine ſehr 
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männliche Sendung gegen die Deine füße. Die Apfelchen freuten mich ſo. Hoffent⸗ 
lich kommt mein ganz ſchlichter Weihnachtsgruß auch in Deine Hände! Verlebe 
Weihnachten nur recht fröhlich und zuverſichtlich. An Urlaub iſt nicht zu denken, 
aber daß es verhältnismäßig bald und plötzlich zu Ende gehen wird mit dem Krieg, 
das glaub ich mit jedem Tag mehr. Es wäre doch heller Wahnſinn von Frank⸗ 
reich noch Monate die nicht mehr zweifelhafte Entſcheidung hinauszuzögern, nach⸗ 
dem Rußland ſo verſagt hat und die Koſten für Frankreich ins Ungemeßne ſteigen, 
wenn es den Krieg bis zum letzten Tropfen ficht. Ich glaube, es gibt irgendwo 
einen Sieg und Durchbruch der Deutſchen und darauf folgend einen ganz plötz⸗ 
lichen Umſchwung der ganzen Lage. England wird allein weiter machen, aber 
ohne den Franz Marc. 

Hier iſt jetzt regelrechtes Kaſernenleben, das mir ſo unſympathiſch iſt wie am Anfang 
in München. Das iſt nicht Krieg, ſondern Garniſon, obwohl wir nahe am Feind 
ſind (ebenſo nahe als ungefährlich). Was „Kaſerne“ iſt, wirſt Du etwas nach⸗ 
fühlen, wenn Du jetzt vielleicht in der Mar II. warſt; ca pue, man iſt völlig 
unfrei durch das Milieu, durch den Mangel an Driginalität und Intimität des 
Milieus. Das Einzige, was mich freut, ſind die Ställe. Wie ſich die armen Pferde 
darin freuen und ins Stroh legen! Es iſt der Stall der Jäger zu Pferd, pracht⸗ 
voll gebaut. In den Ställen in Hagéville konnte man die armen Tiere kaum im 
Stall ſatteln, da der Sattel an den Dachbalken ſtreifte, nirgends friſches Stroh; 
es zog meiſt jo entſetzlich, daß ich vor Angſt eigener Erkältung mich nie dort auf: 
halten konnte. Die Wunden heilten ſchlecht, weil ſie in der Dreckluft und Staub 
der Ställe ſich immer neu infizierten. Mir blutete oft mein Herz um die armen 
Pferdchen. Und jetzt dieſer Unterſchied! Leider war ich am erſten Tag hier nicht 
dabei; man erzählt, nach einer Stunde hatten ſich faſt ſämtliche Pferde gelegt 
und im trocknen Stroh gewälzt vor Vergnügen!! Der Gedanke an die Pferde ver⸗ 
fohnt mich mit dem langweiligen Kaſernbetrieb. Ich glaube übrigens nicht, daß 
unſres Bleibens hier lange iſt. Die II. Batterie, die in Stellung war und 
glänzend geſchoſſen hat, kehrt morgen ſchon wieder ſiegreich nach Mühlhauſen 
zuruck. Der Ruf der Bayern ſcheint durch dieſes kurze „ſcharf ſchießen“ dieſer Batterie 
einen neuen Lorbeer errungen zu haben; die Begeiſterung, mit der man überall, 
auch Metz, Straßburg und hier, uns Bayern begrüßt, iſt unbeſchreiblich. Man 
glaubt kaum an einen Sieg, wo nicht Bayern dabei waren und durch ihr Drauf⸗ 
gehen den Ausſchlag gegeben haben. 

Dank Dir ſehr für die Mombert⸗Bücher; ich bin ſehr neugierig welchen Ein⸗ 
druck ſie jetzt auf mich machen. Ein paar zufällige Zeilen, die ich drin las, haben 
in mir ſchon wieder dieſes leiſe Glücksgefühl geweckt, das ich bei vielen ſeiner 
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merkwürdigen Zeilen habe. Dank Muttchen für das eau de Cologne, das mir 
recht wohlhtun wird. Alſo den Weihnachtsabend wollen wir alle fröhlich ſein und 
unſrer ſehnſüchtig aber nicht traurig gedenken; es wird für uns alle wieder alles 
gut, nur um Auguſt werden wir zwei immer trauern. 

Ich habe in den 3 ſtillen Hagéviller Tagen ſcharf an meinem Gedankengang ge: 
arbeitet, — nun iſt alles durch den Alarm wie abgeriſſen und ich entwirre es wie 
einen zerfahrenen Knäuel. 

Nun, brennt Ihr Euch ein paar Lichtchen; ich zünd die meinen auch an und 
das kleine Bäumchen von Lasker. — — — — — 


Mühlhauſen, 22. XII. 14. 


L., eben ſandte ich Dir ein Kärtchen, als hinterher die erſte Poſt alter Adreſſe 
mich hier erreichte, von Dir den ſeinerzeit ungeduldig erwarteten Brief über den 
Empfang meines Artikels; er hat mir mit allem, was drin ſteht, damals ſehr 
gefehlt. Es freut mich rieſig, daß Dir meine Gedanken ſo gut eingehen, es wird 
mit dem 3. Artikel, an dem ich jetzt arbeite und der viel ſchwieriges, wenig⸗ 
ſtens für mich ſchwieriges enthält, hoffentlich und gewiß auch ſo ſein. Es iſt ſo 
ziemlich die Kehrſeite der Münze, die ich im vorigen Artikel geprägt habe. Ich 
habe Angſt, daß man meinen Gedanken für ſchön und gut aber utopiſtiſch erklärt, 
— es iſt der Einwurf, dem ich am leidenſchaftlichſten begegnen will. Die Ver⸗ 
wirklichung meiner Zukunftsvorſtellung werde ich ja nur in Bildern verſuchen können, 
aber ich hoffe mit aller Glut, daß Männer kommen, die es in Literatur und Philo⸗ 
ſophie und Sitte verwirklichen, wenigſtens für einen kleinen Kreis von Menſchen; 
dieſer kleine Kreis würde mehr beweiſen als wenn die ſchwerfällige Maſſe ſich in 
Bewegung ſetzte. Daran denke ich gar nicht — — — — — 

Ich bin hier oft nervös und gedrückt und zwinge mich mit aller Herbheit zur 
Ruhe inmitten eines greulichen Milieus und wundere mich über mich ſelber; denn 
es gelingt mir, daß mich alle Kameraden gern haben und ſoviel ich merke, auch 
die Vorgeſetzten. Jedenfalls hatte ich noch nie die geringſten Unannehmlichkeiten; 
freilich bin ich innerhalb meiner Truppe der Einzige, der auf Ehrenzeichen und Be: 
förderung nicht ehrgeizig iſt, — ſolche Leute ſind gut zu haben und leicht zu lieben! 
— Einliegend Brief von Helmuth. Gewiß wird er ein anderer Menſch werden 
durch den Krieg; er iſt doch noch ganz, ganz jung; wenn ich dieſen lieben Brief 
leſe und dann denke, wie wir vor 4 (oder ſind es 5) Jahren den Maler Helmuth 
anſahen, — iſt es nicht komiſch? — — — — — 
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M., 23. XII. 14. 


L., geſtern abend feierten wir unſer Soldatenweihnachten, — Kaſernweih— 
nachten; es war recht nett arrangiert, Baum und Lichter, Freibier, Tabak und 
kleine Geſchenke, mit denen der Leutnant ſehr liberal die Kolonne verſorgte. — 
Wir hatten geſtern ein kleines Ererzieren in der Umgebung von Mühlh., Beſich— 
tigung durch den General F., der ſehr entzückt ſchien über „die Bayern“. Es 
ſcheint mir ſehr ſicher, daß wir bei dieſer Divijion dauernd bleiben. Mir iſt's 
ganz recht, wenn die Sache nur nicht allzu dauernd iſt! Es ſcheint doch, daß die 
Deutſchen mit dem Durchbruch warten müſſen, bis ſie Verſtärkungen aus dem 
Oſten heranziehen können. Die Hartnäckigkeit der Franzoſen wird mir — politiſch 
gedacht — immer rätſelhafter, der ſelbſtmörderiſche Drang iſt ſtärker als die polis 
tiſche Überlegung. Es iſt unheimlich zu ſehen, wie die ſtaatliche Intereſſenpolitik, 
die ein Werkzeug eines tieferen Willens iſt, ſich gegen ſich ſelbſt wenden muß, 
wenn dieſer tiefere Wille es will! Das ſind die ſogenannten „Fehler“ in der Politik. 
Wir wollen geduldig ſein und kein vorzeitiges, halbes Ende wünſchen, wenn auch 
unſere „Intereſſen“ ein ſchnelles Ende verlangen. Wie ſehr ich's verlange! 

Habt Ihr was von Wilhelm gehört? Ich vermute und hoffe, daß er jetzt einen 
ruhigen Grenzdienſt hat, nachdem ſich der fabelhafte Entſcheidungskampf ſo tief 
ſüdlich abgeſpielt hat. Am ruſſiſchen Schauplatz ſpielt ſich der Krieg, wie ich 
ihn träume und deute, zweifellos nicht ſo rein ab, wie zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich. Rußland hat zu viel uneuropäiſche Elemente, um ganz im Kriegstaumel 
aufzugehen. Wie mag nur der Krieg mit England gehen? Daran denk ich immer 
und kann mir kein Bild davon machen. 

Gutes Neues Jahr allen und uns beiden! Spiel nur ſchön Klavier und denk an 
mich, an uns beide. — — — — 


Mühlhauſen, Weihnachtsabend auf der Wachſtube. 
i L., 
ich bin ganz vergnügt über dieſes Wachſtuben weihnachten. Die Nachricht 
über Wilhelm hat mich ſo melancholiſch gemacht, daß ich heute lieber nicht unter 
den Kameraden ſitze. Ich kann ungeſtörter an Euch alle, an mein Leben und 
unſre Zukunft — und Vergangenheit denken. Vergangen iſt ſo viel in dieſem Jahre 
Das Haus „Hinter der katholiſchen Kirche“, das Haus in Bonn, Haus Kandinsky, 
nun auch Gendrin, — die Frauen ſind überall dageblieben, aber der Sinn jener 
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Häuſer ift dahin. Wie glücklich find wir, unſer kleines Ried zu haben, als fefte 
Inſel in dieſem Vergehen. An ihm will ich mit allen Fibern meiner Seele halten, 
daß uns und anderen wenigſtens dieſe Feſte bleibt. Ich denke mit jedem Tage 
ſehnſüchtiger nach Hauſe. Aber ehe der Krieg vorbei iſt, will ich gar nicht heim — 
ſchon weil ich es nicht kann. Ich bin froh, wieder jo geſund geworden zu fein 
daß an Urlaub nicht zu denken iſt. Ich bereue auch keinen Tag, mich ins Feld 
gemeldet zu haben. Ich wäre in München ſtets unglücklich, gedrückt und unzufrie⸗ 
den geweſen und hätte für mein Weſen und Denken zu Hauſe nichts gewonnen, 
ſicher nicht das gewonnen, was mir heraußen der Krieg gegeben hat. Ein bißchen 
ſtiller und melancholiſcher wirſt Du mich vielleicht finden, — Du wirſt es auch ſein; 
die Klugen und Denkenden alle werden nicht dieſelben ſein wie früher. Eine 
ſolche Zeit durchleben die Menſchen nicht alle 100 Jahre, viel ſeltener ſogar. — 
Was mir das Soldatenleben ſchwer machte, (— es wäre in München das Gleiche), 
daß ich neben und zwiſchen dem Dienſt hindurch immer andere Gedanken und 
Pflichten im Kopf habe und den Dienſt immer gegen meine Kopfarbeit und dieſe 
gegen den Dienſt ausſpielen muß. Ich beneide ſo oft meine Kameraden, die im 
Feld nur Soldaten zu ſein brauchen und von nichts anderem innerlich gequält und 
beſchäftigt werden als höchſtens der Sehnſucht nach Hauſe, die ich genau ſo habe 
wie ſie. Aber ich kann mich von meinen Gedanken und Träumen nicht losmachen, 
will es auch gar nicht. Die kleinſte Zeitungsnotiz, die gewöhnlichſten Geſpräche 
denen ich zuhöre, bekommen für mich einen geheimen Sinn und Hinterſinn; hinter 
allem iſt immer noch etwas; wenn man dafür einmal das Ohr und Auge bekommen 
hat, läßt es einem keine Ruhe mehr. Auch das Auge! Ich beginne immer mehr 
hinter oder beſſer geſagt: durch die Dinge zu ſehen, ein Dahinter, das die Dinge 
mit ihrem Schein eher verbergen, meiſt raffiniert verbergen, indem ſie den Menſchen 
etwas ganz anderes vortäuſchen, als was ſie thatſächlich bergen. Phyſikaliſch iſt es 
ja eine alte Geſchichte; wir wiſſen heute, was Wärme iſt, Schall und Schwere, — 
wenigſtens haben wir eine zweite Deutung, die wiſſenſchaftliche. Ich bin überzeugt, 
daß hinter dieſer noch wieder eine und viele liegen. Aber dieſe zweite Deutung 
hat den menſchlichen Geiſt mächtig verwandelt, die größte Typusveränderung, die 
wir bis jetzt erlebt haben. Die Kunſt geht unweigerlich denſelben Gang, freilich 
auf ihre Art; und dieſe Art zu finden, das iſt das Problem, unſer Problem! An 
ſolchen Problemen herumfingern und ſich quälen und gleichzeitig Soldat fein und 
kein ſchlechter (denn das bin ich keineswegs), iſt wirklich oft recht ſchwer. Wann es 
wohl Schluß ſein wird? Ich glaube immer noch an ein plötzliches Nachgeben 
der Franzoſen, an das „Wunder“ auf das Nieſtle und Du gewartet habt. (Der 
Krieg felbft iſt übrigens Wunder genug, um die alte Prophezeiung zu rechtfertigen.) 
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Sie werden plötzlich einſehen, wohin die engliſche Politik ſie treibt: die Engländer 
haben das größte Intereſſe daran, daß Deutſchland und Frankreich ſich gegenſeitig 
verbeißen und bis zur Verblutung ſchwächen. Ein ganz geſchwäͤchtes Frankreich 
iſt das gefügigfte Werkzeug der fpäferen Engländer. Darum ziehen die Engländer 
den Krieg auch ſo in die Länge und verteidigen höchſtens Calais mit aller Hart— 
nackigkeit, denn hier liegen engliſche ſtrategiſche Intereſſen. Am Anfang war das 
anders; da beſtand noch das Triple⸗Entente⸗Intereſſe. Aber feit die Ruffen und 
Franzoſen in der Dffenfive verſagt haben, iſt der Plan und die Politik der Triple: 
Entente längft dahin; fie beſteht nicht mehr. England kämpft nur mehr für ſich 
und profitiert von der Schwächung aller Staaten. Die letzte große Dffenfive der 
Franzoſen ſeit dem 16. Dezember auf der ganzen Linie iſt kläglich geſcheitert. Vor 
Verdun ſowohl als hier ſtimmen die amtlichen Berichte genau mit den Thatſachen, 
das kann ich Euch zur Beruhigung ſagen. Im Norden wird es wohl auch ſo 
ſein. Frankreich kann nicht mehr lange ſtandhalten. Ich glaube, ihr wunder 
Punkt iſt der Argonnenwald. Hier wird der deutſche Durchbruch erfolgen; ein 
Aufrollen der franzöfifchen Frontlinie von Norden her ſcheint unmöglich. Freilich 
hab ich immer gedacht, daß die Ereigniſſe ſchneller kommen würden; aber kommen 
werden fie und mit ihnen der Tag, wo man „das Ganze halt!!“ blajen wird. 
Dann komm ich wieder! 

Schreib mir von Eurer Reife; von Hertha und dem armen kleinen Piep. Wo 
iſt der gute Wilhelm beſtattet? Ich war in Gedanken mit Euch; bleibt geſund 
und laßt Euch vom Gram nicht niederdrücken. Ein beſſeres neues Jahr uns allen! 


27. Dez. 14. 
Bertſchweiler (ſüdlich Gebweiler) 
2. 
ich fühle mich ganz glücklich, wieder ein bißchen im Treiben des Krieges zu 
ſein; ich bin körperlich ſo erholt und friſch, daß ich die damit verbundenen 
Strapazen nicht tragiſch nehmen kann, zudem man heute Mannſchaft und Pferde 
bei uns ganz anders ſchont, als dazumal in den Vogeſen. wo, in der erſten Kriegs⸗ 
begeiſterung und Kriegsunerfahrenheit viel Unſinn gemacht wurde. Der ganze, 
ſehr kleine deutſche Winkel, in dem die Franzoſen noch ſitzen, ſoll endlich gefäubert 
werden. Direkter Anlaß zum Vorgehen waren die Vorſtöße der Franzoſen ſelbſt, die 
man, mären fie ruhig in den paar Dörfern geblieben, wahrſcheinlich unbehelligt bis zum 
Friedensſchluſſe dort gelaſſen hätte. Die Kämpfe der Infanteriſten, deren Zeuge 
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ich geſtern war, find freilich graufiger, als ich ſie je vorher geſehen. Ich war 
geſtern Abend ganz erſchüttert, der Mut, mit dem fie vorgehen und die Gleich⸗ 
gültigkeit, ja Freudigkeit für Tod und Wunden hat etwas Myſtiſches; dieſe Stim⸗ 
mung iſt natürlich auch das Verſöhnende, die Erklärung des dem gewöhnlichen 
Verſtande Unerklärlicyen. Unſre Artillerie ſchießt jetzt glänzend, bedeutend beſſer 
als am Anfang. Geſtern Nacht ſollten wir in Wattweiler, von wo aus wir ſchoſſen, 
bleiben. Ich hatte ſchon zwei Nächte faſt ohne Schlaf vollbracht und mir ein 
ſchönes Heulager zurechtgemacht und ſchlief bald wie ein Stein, als ſchon um 
11 Uhr Alarm kam; ſofort abrücken, da ſchwere Artillerie den Ort zu beſchießen 
anfing. Es ging alles in tadelloſer Ordnung nach Berrweiler zurück, wo wir noch 
einen kleinen Reſt det Nacht ſchlafen konnten. Heute früh kam unſre 3. Batterie 
auch an und fuhr mit der 1. auf. Ich habe als Meldereiter für den Muni⸗ 
tionserſatz wenig zu thun und ſitze hier in Bertſchweiler bei der Staffel. Es war 
ein ſchwerer Froſt heute Nacht und heute ein herrlicher Tag; dieſes trockene Wetter 
iſt eine rieſige Wohlthat. Ihr braucht Euch ja keine Gedanken über etwaige 
Gefährlichkeit meines Dienſtes machen. Ich ſtehe ſozuſagen unter dem Schutz 
meiner Munition, die man natürlich um alles in der Welt vor direkter Beſchießung 
behütet. Meine Schreibereien ruhen natürlich in ſolchen Tagen. Das Intereſſe 
iſt notwendig nach außen gerichtet; man wird Artilleriſt mit ſeinen ganzen Sinnen. 
Viele Freude machen mir auch die verſchiedenen neuen Dörfchen und Städtchen, 


die man kennen lernt, der „Impreſſionismus“. Wir glauben nicht, daß wir ſehr 


lange in Aktion ſein werden; die Franzoſen weichen an den meiſten Punkten. 
Immer muß ich jetzt an Euch denken, daß Ihr traurig im lieben Häuschen ſitzt, 
ohne frohe Herzen und traure mit Euch. Wenn Ihr aber an mich denkt, ſo denkt 
froh, wie ich es auch thue und auf das Wiederſehen harre. 


Neujahr 1915. 


Proſit Neujahr! Es iſt ein fabelhafter ſchöner Tag, rührend ſchön, als ich im 
erſten Morgenlicht wieder in meine Stellung ritt. Die Berge ſind alle weiß, aber 
herunten im Thal ſpüren wir noch keinen Winter. Wir tranken geſtern ſo beträcht⸗ 
liche Mengen Punſch, daß wir ganz ſchwer und taumelig einſchliefen. Das famoſe 
Bett und richtige Mittageſſen, das ich jetzt habe, bringt mich oft ganz vom bitteren 
Ernſt des Krieges ab; ich bin viel weniger nervös und aufgeregt und leb jetzt 
mehr in Heimatgedanken, trotz der dröhnenden Kanonen. So traurig es iſt, daß 
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im Oſten die Entſcheidung ſich jo in die Länge zieht und vielleicht ganz neuer 
Operationen bedarf, ſo bleibt doch immer die eine Beruhigung: Ins Land kommt 
der Feind nicht, weder im Oſten noch im Weſten. Jeder Verſuch der Franzoſen, 
im offenen Gelände vorzudringen, wird von unſrer Artillerie ſpielend (oder wie der 
amtliche Bericht ſagt: „leicht und unter ſchweren Verluſten für den Feind“) zurück— 
gewieſen. So war es vor Verdun, in den Vogeſen und hier und wohl auf der 
ganzen Linie und im Oſten. Die 42 ſtehen alle an der Küjte, dort oben wird die 
Entſcheidung fallen, — wie, kann ich mir freilich nicht vorſtellen; die ganzen Ope— 
rationen im Norden entziehen ſich leider ſo ganz meiner Vorſtellung. Die Außerung 
von T. über den Handelskrieg mit Unterſeebooten iſt toll in ihrer Unverblümtheit; 
ich bin neugierig oder beſſer gierig auf das, was im Norden ſich noch ereignen wird. 

Gottlob liegt das ſüße kleine Ried in einem vor dem Weltkrieg ſo geſchützten 
ſtillen Winkel. Halte und verwalte es nur freu, bis ich einmal wieder mit dem 
Kochler Zügelchen da hinaus und heimkomme! Um unſre Zukunft iſt mir nicht 
bang. Ich finde Menſchen. — — — — — 


— f —— — — Fr. 


2. Jan. 15. 


L., im Gegenſatz zu geſtern iſt heute ein abſcheulicher Regentag; es iſt alles fo 
verſchleiert, daß an Schießen nicht zu denken iſt. Dafür war geſtern Mittag und 
Nachmittag eine derart furchtbare Kanonade, wie ich ſie bis jetzt noch nicht gehört 
hatte; alles zitterte und gellte. Eine Reihe Dörfer brennen. Es iſt ein zu merkwürdiger 
Krieg: von einem ſyſtematiſchen Durchbruchsverſuch der Franzoſen iſt keine Rede. 
Meiſt laſſen wir die Franzoſen anfangen; kaum iſt der erſte Granatengruß 
herübergekommen, quittieren wir mit einem gleichen. So folgen ſich die „Gänge 
des Duells!“, bis dem einen oder andern plötzlich die Geduld reißt und er „Ruhe 
haben will“ und er, nach Erkun digung der feindlichen Stellung durch die voran— 
gegangenen Einzelſchüſſe, mit wahnſinnigen Salven losgeht; es kommt eigentlich 
darauf an, wer zuerſt zu dieſen Salven wirkſam übergehen kann. Liegen die 
Schüſſe gut, verſtummt der Feind, um ſeine Stellung nicht noch mehr zu verraten. 
Geſtern ſollen wir zwei franzöſiſche Gebirgsgeſchütze vernichtet haben. Als „Strafe“ 
ſchoſſen die Franzoſen Sennheim in Brand. Wir revanchieren uns, indem wir Thann 
in Brand ſchießen. An Vorgehen hier in die Berge iſt ja nicht zu denken; und 
die Franzoſen trauen ſich auch nicht in die Ebene; hier kann nie eine große Schlacht 
oder Entſcheidung fallen. Ich ſitz in warmer Stube und ſchreib an meinem Artikel! 
— Alles Liebe und Gute — — — — — 
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Bertſchweiler, 3. Jan. 15. 


— — — — — — Die Zeit geht jetzt ſo ſchnell dahin, erſchreckend ſchnell, und 
während ſie eilt, „ſteht“ der Krieg; man fühlt nur das furchtbare Zittern rings 
an der Front. Dieſe Wochen ſind eigentlich der furchtbarſte Moment des Krieges. — 
Wie geht es wohl Euch? Ich denk ſo viel jetzt nach Hauſe, vor allem träume ich 
immer von daheim, ſelbſt von meiner Kinderzeit, von Dir und Wolfskehl, mit dem 
ich mich im Traum oft lang unterhalte. Ich ſehe mich ſchon wieder unter Euch, — 
es kann nicht mehr ſo lange dauern, als die Zeitungen immer prophezeien. Aber 
das Wie des Ausgangs und Ende iſt mir dunkler als je. Bleibt geſund — — — 


7. Jan. 13, abends. 
. 

endlich kann ich Dir den großen Artikel II ſchicken; ich bin in ſeiner Be— 
urfeilung ebenſo unſicher als ſeinerzeit beim erſten. Er birgt jedenfalls ſehr viel, 
meinem Gefühl nach an manchen Stellen zu viel und doch wußte ich's nicht zu 
ändern. Ich kann im Felde nicht anders ſchreiben, weitläufiger und begründeter. 
Er iſt in unruhiger Zeit geſchrieben und für ſie gedacht. Der gute Wille wird aus 
ihm ſchon lernen können; mich hat er jedenfalls im Denken unendlich weitergebracht 
und gefördert und Dir wird er glaube ich, auch vieles ſagen. Ohne den Krieg 
wären alle dieſe Gedanken nicht „denk“bar, z. T. noch gar nicht vorhanden. 
Schreib mir offen, wie Du ihn findeſt, ebenſo Wolfskehl und Klee. 

— — — —— Heute brauſte den ganzen Tag ein furchtbarer Sturm in der 
Luft, aber es iſt immer wie im März. 


11. 1118. 
25 

hier kommen die leergegefjenen Büchſen wieder zurück und was ich ſonſt nicht 
mehr brauche. Maman hat mir wieder viele Theeſäckchen geſchickt, ſo daß ich das 
Theepäckchen nicht brauche und Du kannſt es jetzt beſſer gebrauchen. 

Das Wetter iſt wieder frühlinghaft, der Winter hat hier wenig Kraft. Bald 
werden die Frühlingsblümchen kommen, die erſten Leberblümchen, vielleicht auch 
ſchon bald in Ried!! Wie hab ich mich voriges Jahr auf dieſe Tage gefreut und 
nun muß ich es wieder ein Jahr aufſchieben, dieſe kleinen Frühlingsfreuden in 
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Ried. Ich muß jetzt immer an vergangenes Jahr denken; Ausdauer ijt jetzt alles, 
wir kennen jetzt bald keine Tugenden mehr als dieſe. Laß ſie uns üben, ſonſt können 
wir nicht Sieger bleiben, weder draußen noch im Geiſte. Die Lage in Europa wird 
immer kritiſcher, verhängnis- und ſchickſalsvoller, für alle Teile; der ganze euro— 
päifche Leib iſt heute ergriffen. Es iſt alles kindiſch, was man an kleinen perſön— 
lichen Wünſchen an dieſes Rieſenſchickſal hängt. Die Gedanken quälen mich oft, 
daß am Ende der ganze Leib unter der Krankheit einſt erſchöpft zuſammenbrechen 
wird. Das geiſtige Reich wird bleiben, vielleicht (ſogar gewiß!) um ſo ſtärker. 
Um dieſe Zukunft iſt mir nie bang, — aber was wir am äußeren Reich erleben 
werden, das können wir heute wohl noch kaum ausdenken. Welche Zeit!! und dazu 
die kleinen unſchuldigen, ahnungsloſen blauen Leberblümchen! 

Sticke nur fleißig und recht ſchön und frei, Du Liebe; ſticke alle Sehnſucht 
hinein, aber auch allen Mut. 

Ich ſchlaf jetzt warm und ſchön in meinem Schlafſack auf Heu und meine oft, 
ich bin auf der Alm! 

— — — — — Einliegend ein Band Mombert. Die Schöpfung behalte ich noch, 
die mich in vielem jetzt auch ungeheuer feſſelt. — — — 


20. Februar 15. 


L, nun jind die 100 Aphorismen geſchrieben; es ging zum Schluß ſchneller, als 
ich dachte; ich hatte einige ganz ruhige Nachmittage. Ich habe fie flüchtig noch 
einmal überleſen und erſchrak manchmal über die Schwierigkeiten, die ſie für den 
Leſer bergen. Gedruckt werden ſie ja natürlich zugänglicher ſein; ich arbeitete in 
meinem Quartier (ſie ſind zu Vierfünftel in F. geſchrieben in einem kleinen Zim— 
merchen, deſſen Photographie von außen, Fenſter rechts der Türe, ich beilege, in 
dem es keinen Platz zu einem Tiſch gab und alſo zum Schreiben nur das Knie! ), 
das Heft ſtammt noch aus H.! Laß Dir ja Zeit mit der Reinſchrift, daß ſie Dich 
nicht anſtrengt; das Ganze iſt ſo gedrängt und die einzelnen Gedanken meiſt ſo 
gedrungen, daß man ſchon jedes Wort klar leſen muß, um hinter feinen ganzen 
Sinn zu kommen. Ob noch ſehr viel korrekturbedürftig iſt, kann ich jetzt abſolut 
nicht beurteilen; ich müßte es in einer klaren Abſchrift überleſen können. Das 
Schõönſte wäre natürlich Schreibmaſchine; aber das iſt wahrſcheinlich teuer und 
Helene iſt viel zu beſchäftigt, als daß ich ſie bitten könnte. Wenn Du es ab— 
ſchreibſt, nimm immer Doppelbögen, die Du nur auf der Innenſeite einſeitig 
(rechts) beſchreibſt, damit man links eventuell Korrekturen ſetzen könnte, — oder 
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immer eine Zwiſchenzeile leer laſſen; ich glaube, das erjte wäre beſſer. Vielleicht 
iſt ja auch gar nicht viel zu ändern — tant mieux! In einer Herausgabe großer 
klarer Druck; ob es gut iſt, fie mit I und II zuſammen oder allein zu bringen, iſt 
mir jetzt nicht mehr klar. Ich glaube ja, daß der Zuſammenhang mit I und II 
das Verſtändnis ſehr erleichtern könnte. Du wirſt es erſt beurteilen können, wenn 
Du es ſelbſt abgeſchrieben haſt. Wieviel Menſchen werden reif ſein, das Buch 
ernſt, alſo als geiſtiges Tatſachenmaterial zu nehmen und nicht als „Literatur“. 

Was wirſt Du ſelbſt zu den 100 ſagen? Darauf bin ich ſehr neugierig, neu- 
gieriger, als auf den Zorn der Vielen auf Nr. 95—97 oder das eiſige Schweigen 
der Menge. Vielleicht wirſt Du auch wieder das Verlangen nach einem großen, 
weitausholenden Buche über all dieſe Probleme haben, — aber bedenke, daß ich 
nicht Schriftſteller oder Gelehrter, ſondern Maler bin; ich würde es wahrſcheinlich 
nie können, und muß es Berufeneren überlaſſen. Man weiß ja zur Genüge, wer 
ich bin; der Leſer wird ſich von vornherein auf dieſe Vorausſetzung einſtellen, oder 
muß es eben. Ich ſchreibe ja im Grunde nur, weil die Berufenen verſagen und 
um ſie zu reizen und zu wecken und letzten, und beſten Endes ſchreibe ich überhaupt 
nur für mich, und was ich ſchreibe, bedarf notwendig der Ergänzung durch meine 
ungemalten! — Werke. Nun haſt Du wieder „Stoff“ zum Leben. 

Schreib bald alles, was Du denkſt; ich korreſpondiere gern über das Einzelne, 
wenn Du es anregſt. Aber erwähne den Aphorismus ſtets in feiner vollen Form; 
ich hab hier keine Abſchrift. 


21. Februar 1915. 
25 

morgen gehen die Aphorismen an Dich ab, eingeſchrieben. Ich war ungeduldig 
ſie abzuſchicken und hab ſie nicht mehr ganz überleſen und nachkorrigiert, — ich 
möchte das lieber nach einer gewiſſen Pauſe machen, wenn ich etwas Diſtanz von 
der Arbeit habe. — Von Lasker bekam ich einen hübſchen Brief; ſie beklagt ſich, 
daß ihr die Menſchen immer „Kartoffeln auf die Zacken ihrer Krone ſetzen“. Sie 
war ſehr krank. — — — — — 


14. III. 15. 
L 


heute wurde ich furchtbar ſehnſüchtig; es regnete und tropfte von allen Zweigen 
mit einem Klang, den es nur im Frühling gibt. Ich mußte denken, wie es jetzt 
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daheim in unfrer Waldecke duften muß! In den Gärten treiben ſchon die Knoſpen 
an den Obſtbäumen, die Rhododendren entfalten ſchon Blättchen, wie wäre es jetzt 
ſchön, in Ried zu fein! Pfleg nur alles recht ſchön im Gärtchen und genieße es, 
auch wenn Du allein biſt. Was macht der Specht? Iſt wieder das Rotſchwänz— 
chenpaar da? it der Faſan wiedergekommen? Der köſtliche Storch hier macht mir 
doppelt Luſt, einen Kranich zu halten. Grüß die kleinen Rehe; die werden wieder 
knabbern, wenn der Schnee weg iſt! — Wenn Du mir etwas von Gundolf ſchicken 
willſt, freut es mich ſehr. Ich bin jetzt ſchon zum Leſen aufgelegt. Nur nichts 
über Plato! Daß die Leute immer hinter der Front der Gegenwart nach dem Heil 
und Guten fuchen! Immer auf Krücken gehen, auf fremden Zeiten; es find keine 
ſchöpferiſchen Menſchen. Mein Hauptgedanke iſt jetzt: Entwurf zu einer neuen 
Welt; immer ſchaffen, vor ſich arbeiten. 


17. III. 15. 


S... Koehler ſchrieb mir heute auf einer Sturm-Poſtkarte meiner „Tierſchickſale“. 
Bei ihrem Anblick war ich ganz betroffen und erregt. Es iſt wie eine Vorahnung 
dieſes Krieges, ſchauerlich und ergreifend; ich kann mir kaum vorſtellen, daß ich das 
gemalt habe! In der verſchwommenen Photographie wirkt es jedenfalls unfaßbar 
wahr, daß mir ganz unheimlich wurde. Es iſt von einer künſtleriſchen Logik, 
ſolche Bilder vor dem Kriege zu malen, nicht als dumme Reminiſzenz nach dem 
Kriege. Da muß man konſtruktive zukünftige Bilder malen, keine Erinnerungen, wie 
es meiſt Mode iſt. Ich habe auch nur ſolche im Kopf. Ich wunderte mich zu— 
weilen darüber, jetzt weiß ich, warum es ſo ſein muß. Aber dieſe alten Bilder des 
Herbſtſalons etc. werden noch einmal ihre Auferſtehung feiern. 

Heute ſah ich die feine Sichel des neuen Mondes und dachte lebhaft an Dich 
und Ried und die Rehe — über Euch allen ſtand ſie auch, ſo fein und leicht wie 
ein Diadem. Und dieſe Frühlingsluft, in der alles ſo ſonderbar klingt. An dieſes 
Frühjahr werden noch Generationen denken; die älteſten Leute werden noch ſpäter 
von ihm erzählen; die Stimmung ſteigt immer mehr ins Unbegreifliche. Wie biſt 
Du glücklich Deinen Flügel zu haben und ſpielen zu können. Bei mir ſtapelt ſich 
alles bis zur ſchmerzhaften Müdigkeit im Kopf; aber ich fang jetzt leiſe an im 
Skizzenbuch zu zeichnen. Das erleichtert und erholt mich. 


Dein Frz. 
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27. N 


Liebe, Deine Briefe freuen mich jetzt fo, fie find endlich alle auf einen andern Ton 
geſtimmt, auf den ich ſo lange gewartet. Was hilft alles deprimiert ſein. In mir 
tritt allmählich an die Stelle der ſich periodiſch ablöſenden peſſimiſtiſchen und opti⸗ 
miſtiſchen Stimmungen die — Neugierde. Ich werde allgemach Zuſchauer dieſes 
tollen europäiſchen Dramas; die Unberührtheit * “ "s!! uſw. mache ich freilich 
nicht mit. Um ſo mehr lebe ich in meinen eigenen Plänen und Gedanken ſo wie 
Du auch. Ja, das bl. R.—buch! Damit haſt Du völlig recht; buchtechniſch und 
als „Klang“ äußerlich ganz verfehlt und innerlich verworren, weil voll Rückſichten 
und Verbeugungen vör Dingen, die im Grunde nicht das Geringſte mit unſerer 
perſönlichen Aufgabe zu thun haben. — — — — — Ich werde auch nie an etwas 
Ahnlichem (wie den Plänen von e) wieder mitarbeiten, ſondern möglichft allein 
Dinge „bilden“. So denk ich mir auch die Aphorismen; den prophetiſchen Ton 
möglichſt vermeiden (höchſtens daß man bei jedem Wort fühlt: der Pfeil iſt nach 
vorn abgeſchoſſen, nicht nach der Seite und daß nichts darin im toten Zirkel 
läuft). Das Ganze als Selbſtgeſpräch wie jedes gute Bild, die Art Bach's“ deſſen 
Muſik im Grunde den Hörer nicht braucht, — im Gegenſatz zu Wagner und 
Schönberg, deren Muſik nur im Zuhörer lebt und auf deſſen Seele lauert; ein 
ähnlicher Gegenſatz wie Mantegna und Dürer; Dürers meiſte Sachen (nicht alle, 
3. B. die Holzſchnitte nicht) find ohne den gebildeten Zuſchauer tote Dinge. Man: 
tegna's Bilder leben auch, wenn kein Menſch ſie anſieht; man erſchrickt, wenn man 


ihnen zufällig begegnet. (National-Galerie!) ähnlich wie man über das geheime, 


ſelbſtſchöpferiſche, unabhängige Leben erſchrickt, vor dem neu angekauften Bild 
eines alten Italieners (Seitenkabinett der Pinakothek, ich glaube Nähe des Tizian⸗ 
ſaales) Mann, Frau Kind und Falke; ich glaube, ich zeigte Dir einmal die Photo- 
graphie dieſes wunderbaren Bildes. 

Daß Kam . ... wirklich Komponiſt iſt, wußte ich gar nicht. Dann verſtehe ich 
natürlich, daß er nicht in dem Sinne zum Muſizieren zu bringen iſt. Aber das iſt 
ja auch das, was ich immer bei Dir und bei ® ® vermiſſe. Du verſtehſt, wie ich 
das meine; Muſikmachen iſt für mich Unerfahrenen etwas ſo Wunderbares, daß 
ich immer zu leicht aus dem Spielenkönnen die Folgerung eines ſchöpferiſchen 
Geſtaltenkönnens ziehe; daher aber auch meine alte Abneigung gegen alles pedantiſche 
oder virtuoſe Spiel, das beides unweſentlich iſt. Ich ſehne mich nach nichts mehr, 
als einmal einen Komponiſten ſpielen zu hören. — — — — — — — — — — — 
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28. III. 15. Palmfonntag! 


heut über Nacht iſt plötzlich hoher Schnee gefallen, ganz unerwartet. Ich war 
noch geſtern und vorgeſtern mit meinen Wagen in der Stellung vorn; geſtern Nach— 
mittag und Nacht kamen wir in ſtrömenden Regen und heute morgen ½ m 
Schnee! Die armen Störche frieren und ſehen ſehr bekümmert drein. Es wird 
ja wohl nicht lange dauern. Die kriegeriſchen Operationen hier zeigen dasſelbe 
Bild wie überall in den Vogeſen: ein auf und ab, wie wir es ſeit 7 Monaten 
gewöhnt ſind. Ihr leſt es ja aus den amtlichen Berichten. An ein Hinausdrücken 
des Feindes iſt zunächſt wohl für lange nicht zu denken. Ich muß dabei oft an 
die Aufgaben der Sſterreicher in den Karpathen und Serbien denken; vielleicht 
thun wir ihnen doch auch etwas Unrecht mit unſrer geringſchätzenden Ungeduld. 
Was Kämpfe in ſtarkgebirgigem Gelände bedeuten, das wiſſen nur die, die es er— 
lebt haben. 

Eine Beobachtung verfolgt mich ſtark in meinem ganzen Kriegsleben: die ewige 
Wiederkehr des Gleichen, nämlich der gleichen Menſchentypen! Es iſt mir oft, als 
gäbe es nur eine beſtimmte begrenzte Anzahl von menſchlichen Exiſtenzeinheiten, 
reſp. Verſchiedenheiten. dient bei mir in meinem Zug (ein ſehr ordent— 
licher Menſch), ® ® it hier Kellnerin, Kubin, Kandinsky Klee, — alle find fo und 
ſo oft im Krieg vertreten. Desgleichen wiederholen ſich in unglaublichem Maße 
„Situationen“, wenn man ein etwas fomnambules Gefühl dafür hat und fie „ſieht“. 
Die Tiere gehören ſelbſtverſtändlich auch in dieſen ewigen Typenkreislauf. Die ur— 
alte Lehre von der Reinkarnation und Nietzſches ewige Wiederkehr des Gleichen 
hat für mich einen ganz neuen Sinn bekommen, den ich früher nie erfaßt hatte. 
Es iſt durchaus kein müßiger Gedanke; denn er greift tief in das Geheimnis der 
künſtleriſchen Geſtaltung hinein; vielleicht iſt er überhaupt ſeine Erklärung. Wirk— 
liche Kunſtformen ſind wahrſcheinlich nichts, als dieſes ſomnambule Sehen des 
Typiſchen, das Sehen zwingender (und daher richtiger) Spannungsverhältniſſe. 
Das Richtige war immer ſchon richtig, immer ſchon einmal da. Ich weiß nicht, 
ob es verſtändlich iſt, wie ich mich ausdrücke. Es iſt fo ſtark halb- d. h. unter⸗ 
bewußtes Erlebnis, keine Klügelei und man müßte erſt die ganz richtigen Worte 
dafür finden; vielleicht gibt es ſie auch nicht; denn es iſt gar nicht notwendig 
möglich, alles mit unſerer unvollkommenen menſchlichen Sprache auszudrücken. Der 
Gedanke iſt deswegen doch da. Der Sternenhimmel, den ich in dieſem Winter 
außerordentlich viel beobachtet habe, iſt für mich gewiſſermaßen ein Leitfaden, die 
Logarithmentafel dieſes Gedankens: Die Spannungsverhältniſſe der einzelnen Sterne 
und Sternbilder zueinander ſind wie die Typenformeln, für den Sehenden wie 
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ein aufgeſchlagenes Buch des Lebens, der „möglichen Situationen“. Ich verftehe 
jetzt auch die vielverſpotteten Aſtrologen. Ihre Gedanken find nicht etwa Aberglaube 
oder Irrtümer ſondern nur frühere mittelalterliche Formung von Gedanken, die 
uns auch heute wieder begegnen; wir formen ſie künſtleriſch, die Alten zogen ſoziale 
Schlüſſe aus ihnen, aber der Grundgedanke und Urſprung dieſes mythiſchen Sehens 
iſt gewiß derſelbe. 

In acht Tagen iſt Oſtern, — verleb es friedlich und glücklich. Hoffentlich iſt 
das Frühlingswetter bis dahin wieder da. Ich werde in dieſen Tagen mit meinen 
Gedanken lebhaft und ſehnſüchtig in Ried, bei Dir und allem was zu unſerm 
Leben gehört ſein. — 

Mit liebem Oſterkuß 

Dein 


Fz. 


29. 1 


L . . heut kam endlich Dein großer und kluger Brief über die Aphorismen. Ich 
kann unmöglich ſchnell und ausführlich antworten und ſchreibe dieſe kurze Karte nur 
um Dir zu ſagen, daß ich mit keinem Gedanken traurig über Deinen Widerſpruch 
bin, fondern nur dankbar. Über Kunſt kann man nicht „reden“, höͤchſtens über 
die Mittel. Es wird gewiß mein Fehler in den Aphorismen ſein, daß ſie durch 
ſehr viel mißverſtändliche Worte und Unklarheiten den Anſchein erwecken, als wollte 
ich die Kunſt definieren, während ich nie mehr als eben die Mittel definieren kann 
(wie es Delacroir und van Gogh z. B. getan haben). Wenn ich ſie je überarbeite 
und herausgebe, müßte ich dies in voller Klarheit herausſtellen. Aber daß die 
„Form“ von ſelber kommt, wenn man nur wirklich etwas zu ſagen hat, das ſcheint 
mir nicht wahr. Beſtändige Meditation über die Form, beſtändigen Willen zur Form, 
den man immer wieder korrigiert, verwirft, neu anſetzt, mit allen Hebeln der Welt 
und Erfahrung, — ohne das geht's nicht. Blos leben, das Leben fühlen bis zum 
Kern und auf die Form warten wie die Blumen auf den Frühling, das war und 
iſt nie produktive Kunſt. Das Werk freilich muß den dornenvollen Weg ganz ver: 
geſſen machen. Der Beſchauer ſoll und kann nur das reine Werk ſehen, unfre 
Nöte gehen ihn nichts an, auch unſre „Mittel“ nicht. Ich ſchrieb Dir ſchon ein- 
mal, daß ich die Aphorismen eigentlich nur für mich geſchrieben habe, und Du 
errätſt richtig, daß ich fie eigentlich geſchrieben habe, um mich von meiner „Ro: 
mantik“, die mir ſchon ſo viel Qual verurſacht hat, da ich ſie als unrein empfinde, 
zu befreien. Ich bin ſehr neugierig auf Tolſtoi. Soweit ich ihn kenne, iſt gerade Tolſtoi 
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derjenige, der immer Zweck in der Kunſt fieht! (z. B. Einigung der Menſchen, 
was ich als Phraſe empfinde); aber ich will ihn leſen, ehe ich urteile und will 
Dir noch viel über alles ſchreiben: — Schreib mir einmal: ift * * produktiv? 
ſchafft er wirklich oder lebt er nur rein? Iſt er ein mehr paffiver oder aktiver 
Geiſt? 


Dein Frz. 


30. III. 15. 


L., nun liegen Deine drei langen Briefe über die Aphorismen vor mir und machen 
mich ſehr glücklich. Ich ſag dies gleich und bitte Dich, Dich immer an dieſen 
Satz zu erinnern, auch wenn Du vielleicht im folgenden und ſpäter oft vieles zu 
leſen meinſt, dem Du widerſprechen willſt und mußt und das Dir Angſt macht, 
daß ich Dich vielleicht gar nicht verſtanden hätte. Ich verſtehe Dich und was Du 
willſt und die Wahrheit deſſen, was Du forderſt, vollkommen und werde immer 
wieder auf dieſen Kern und Urgrund dringen, auch wenn ich auf Umwegen gebe. 
Die Umwege ſind bei produktiven Naturen ſicherlich oft die einzig mögliche Ver— 
bindung mit dem Ziel; einer der nur lebt, und in Reinheit wie ein Eremit im 
Leben ſteht, lebt vertrauter mit dem Gott und Urgrund des Seins (3. B. 
auch Ihr Frauen und Mütter) als ein produzierender d. h. „ſich quälen— 
der“ Geiſt. Deswegen will ich doch zur Reinheit und bin mir bewußt, daß viel 
Unreines in meinem ganzen bisherigen Werk und z. B. auch in den Apho— 
rismen iſt. In den letzteren vor allem. In einem thuſt Du mir unrecht, wenn ich 
auch überzeugt bin, daß ich direkt Anlaß dazu gegeben habe: daß Du denkſt, ich 
rede von Kunſt; ich habe bei meinem Reden nur die Form, d. h. die Mittel 
der Kunſt im Auge; ob es nun eine „Sünde wider den heiligen Geiſt“ iſt, über 
die Form nachzudenken, — das iſt ſo ſchwer mit ja oder nein zu beantworten. 
So ohne weiteres wird mich niemand überzeugen, daß z. B. Mantegna oder 
Bellini (erinnere Dich an ſeine Londoner Bilder!), Meiſter Bertram oder der Erbauer 
des Straßburger Domes oder Delacroix nicht ſtündlich in ihrem Leben um die 
Form gebangt und gerungen haben. Daß ſie Künſtler waren und von Kunſt 
wußten, war ihre Seligkeit und iſt auch die meine; aber die Form war ihr tägliches 
Studium und ihre Qual. Die ſchenkt der liebe Gott uns nicht. Muſikaliſche 
Schöpfungen will ich nicht hereinbeziehen; ſie bleiben mir in ihren reinen Gebilden 
(wie Bach, oder die drei letzten Symphonien Beethovens oder die katholiſchen 
Hymnen der früheren Italiener) ein Myſterium, über deſſen formales Entſtehen ich 
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mir keine Gedanken zu machen getraue (ich will es auch gar nicht), — während 
mir ſentimentale oder äußerliche (d. h. formal allzu durchſichtige) Muſik oder 
auch reine Muſik ſentimental geſpielt, gar keine Freude macht, ſchon aus dem 
Grunde, weil ich hier vom Formalen gar nichts verſtehe und mir daher gewiſſe 
Freuden und Befriedigungen verſagt ſind, die z. B. ein Klee doch noch init Recht 
aufnimmt. Was K. über Beethoven ſagt, iſt ja wörtlich das was ich in den 
letzten Jahren ſo oft geſagt habe; erinnerſt Du Dich noch, wie ich einmal 
dringend nach Mozart verlangt habe, (Du weinteſt damals darüber, Auguſt war 
dabei), weil Mozart ſich reiner, unperſönlicher ausdrückt. Das thut er, ſoweit ich 
ihn kenne, freilich nicht immer; vieles an ihm iſt ſpieleriſches Rokoko und zwar gerade 
deswegen unrein, weil es fo unglaublich kunſtvoll und geiſtreich iſt und nicht naiv, 
wie manchmal Rameau, der einem eben ſtille Freude macht, wie ein Rokokozierat, 
ſehr reines Kunſtgewerbe. Das gibt es freilich heute nicht, außer vielleicht in 
Picaffo und manchem Légers, überhaupt den Franzoſen! Heute ſteht jede Kunſt⸗ 
äußerung vor dem Entweder-Oder. Und darum haſt Du ſo recht mit Deiner 
Sehnſucht und Forderung, zum zeitloſen Urklang zurückzuſteigen. K. ſagt: wenn 
ich Chineſe bin, ſage ich es chineſiſch, wenn ich 1915 lebe, — 1915. Das iſt ſo 
wahr, aber leichter geſagt als gethan, nämlich das „1915 leben“! Dazu muß 
man vielleicht die Aphorismen und noch beſſere, gründlichere durchdenken und geiſtig 
viel umfaſſen; ſonſt lebt man irgendwann und -wo und hängt in der Luft. Man 
darf das heilig anvertraute bibliſche Pfund nicht nur wie ein frohes Evangelium 
in der Taſche tragen, (wie es momentan Du und vielleicht K. thut und mit Euch 
viele reine Künſtlerſeelen, die nie zum Schaffen kommen, weil ſie vielleicht zu 
rein und keuſch ſind), ſondern mit dem Pfund handeln nach der Bibel. Um eins 
bet ich freilich: daß der „Betrieb“ meine Seele nie mehr einfängt. Nur das nicht 
mehr; und ich bin ſo froh, daß Du mir dabei helfen willſt. Der Gedanke an 
ihn iſt mir gräßlich. — 

Ich freu mich ſehr auf den Verkehr mit K. Wie ſchmerzlich, auch für Dich, 
daß er jetzt fort muß. Schick ihm öfters was; er wird es ſicher ſehr gut brauchen 
können, mehr als ich. Auch wenn es ein biſſel was koſtet; das macht nichts. 

Seine Idee, daß die Nächſtenliebe die einzige geheime Religion von heute iſt, — 
das iſt das Einzige, was von Deinen und ſeinen Worten nicht in meine Seele ein⸗ 
geht; außer man faßt den Begriff der Hingabe und Selbſtverleugnung fo weit, daß 
es ſchließlich ein Streit um Worte wird. Gerade reine Kunſt denkt ſo wenig an 
die „andern“, hat ſo wenig den „Zweck“, die Menſchen zu einigen wie Tolſtoi 
ſagt, verfolgt überhaupt keine Zwecke ſondern iſt einfach ſinnbildlicher Schöpfungs⸗ 
akt, ſtolz und ganz „für ſich“! Ich ſchrieb Dir glaub ich ſchon einmal darüber; 
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verliere Dich nicht ganz in das Rieſenmeer Tolſtoiſcher Gedanken; ich verachte fie 
gar nicht, ich freu mich, ſie jetzt bald zu leſen, nach jahrelanger Pauſe; aber lies 
Du jetzt einmal — Nietzſche: Jenſeits von Böſe und Gut — Genealogie der Moral; 
der Antichriſt und Morgenröte (bei Paul). Ich will Dich ja nicht quälen; Du 
kannſt es auch ſpäter einmal thun, wenn Du jetzt nicht in Stimmung biſt. Dieſer 
kurze Brief ſoll auch keine erſchöpfende Antwort ſein auf Deine langen Briefe, ſondern 
zunächſt und vor allem meine freudige Zuſtimmung zu dem künftigen Leben ſein, 
das Du Dir für uns beide und mein Schaffen erträumſt; Deine Briefe waren wirklich 
wie ein Weckruf; und dann kurze verſtreute Gedanken, die mir zunächſt beim 
Leſen gekommen find. Nächſtens mehr, mein liebes tapferes Weib. — — — — — 


Diterfonntag 15. 


L., heut am Oſterſonntag mußte ich jo lebhaft an Ried denken, an die Büſche am 
Bach, die jetzt ſicher ſchon ihren Frühlingsſchimmer haben, an die unzähligen Leber— 
blümchen und Anemonen und Blättchen, die nun alle kommen; wie fabelhaft muß 
es ſein, dies alles einmal wieder im Frieden beobachten und miterleben zu können, 
das große Wachstum unter dem fruchtbaren „Oſterwaſſer“, das doch auch von 
jeher als beſonders heilkräftig angeſehen wurde. (Man ſchöpfte aus den fließenden 
Frühlingsbächen und beſpritzte damit ſeine Liebſten, um ihre Liebe zu erregen und 
ihre Schönheit dauernd zu machen!) Oſtern hatte für mich immer etwas höchſt 
Feierliches und Bewegendes, mehr noch als Weihnachten, vielleicht weil es in ſeiner 
Stimmung und Bedeutung heidniſcher und älter iſt. Nächſtes Jahr wollen wir 
uns an allem freuen, ſo gründlich und feiertägig, als wir nur können. — Was iſt 
wohl mit Hanni? Iſt ſie trächtig? Beobachte mal, ob ihr Leib eckig wird, links 
ſtärker als rechts; man merkt es auch am Atmen, linksſeitlich — unten, (Leibatmung); 
beobachte ſie mal. Wie fein, daß Bauer die Bäumchen jetzt doch noch geſchützt 
hat. Wenn fie nach zwei Jahren feſtgewurzelt find und oben geſund austreiben, 
kann man die unteren Zweige den Rehen ruhig preisgeben; nur der Stamm ſelbſt 
muß dauernd geſchützt bleiben. Wenn doch die Obſtblüte heuer wieder gelänge; 
Du mußt mir immer ſchreiben, wie es damit ſteht. 

Einliegend ſind wieder ein paar Winterſachen, die ich nicht mehr benötige, dazu 
leere Büchſen und Fläſchchen und ein kleines Väschen für Dich; der Fuß iſt ge⸗ 
kittet, hoffentlich hält er gut. Stell Dir immer ein paar Blümchen hinein. 
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G iin 


L., geſtern Abend kam Dein lieber guter Brief vom 1. IV. Ich kann Dir gar nicht 
ſagen, wie ſehr und ganz ich mit Deinen Ideen gehe und beſonders künftig gehen will. 
Es macht mich auch ſtolz, daß Du errätſt, daß ich vieles von dem, was Du ſagſt, 
ſchon immer als tiefen Grundſatz, vor allem in meinem Verhältnis zu anderen 
Menſchen, in mir getragen habe. Gerade dieſe Geiſtesrichtung hat ſich in mir 


während dieſer Kriegszeit außerordentlich geſtärkt. In meinem Verhältnis zur Kunſt 


dachte ich, oder beſſer geſagt: fühlte ich auch immer ſo, aber ich handelte nicht 
immer danach; das weiß ich, daß ich erſt noch dazu kommen muß. Der ſelbſt⸗ 
quälerifche Schaffensprozeß ließ mich fo viel Umwege gehen, die vielleicht nicht 
nötig waren und meinem Schaffen mehr Hemmungen bereiteten, als Förderung 
und Reinigung. Hier muß ich umlernen, d. h. vom reinen Lernen zum reinen 
Fühlen kommen und mich immer mehr auf das reine Gefühl verlaſſen. Ich glaube 
feſt, daß es mir leicht wird, wenn ich wieder heimkomme; die Zeit hat mich ſo 
vieles gelehrt mehr und vor allem anderes als Du denkſt und aus den Aphorismen 
ſchließen zu können glaubſt. Gerade fie find für mich, ſowie fie jetzt mir in der Er- 
innerung erſcheinen, eine Art Abrechnung, ein zum — Schlußkommen einer unendlich 
langen, mich ſeit Jahren quälenden Denkarbeit; das Ergebnis ſcheint Dir „äußer⸗ 
lich“; wörtlich genommen iſt es wohl auch äußerlich; aber das äußerliche Er- 
gebnis kann doch nach innen ſchlagen; ich hoffe es jedenfalls, auf Grund des 
Befreiungsgefühles, das ich jetzt ſo oft habe. Es hilft nichts, hier viele Worte 
zu machen; man dreht ſich dabei nur im Kreiſe, da man mit Worten keine Werke 
vorwegnehmen kann. Das „lebendige Gefühl“, von dem Du immer ſprichſt, 
verſteh ich jetzt ſo gut; ich werde ganz in ihm leben und an nichts ſonſt denken. 
Die Arbeitszeit, die mir bleibt, iſt zu kurz, um ſie an die „Welt“ zu verſchwenden. 
Was ich in Artikel J ſchrieb, ſcheint mir noch immer nicht „ein unwahrer Troſt“, 
wie Du ihn zu nennen ſcheinſt, ſondern ſeine einzige und wahre Erklärung, 
trotz allem und allem. Gerade, was mit Dir und mir als Reſultat erzeugt wird, 
beweiſt mir an einem kleinen Beiſpiel, das ich nicht fabuliere mit dem Leidens: 
opfer und der Reinigung. K. hat wohl inſofern recht, daß der Krieg jetzt doch 
nichts anderes iſt als die böſen Zeiten vor dem Kriege; was man vorher in der 
Geſinnung beging, begeht man jetzt mit Thaten; aber warum? Weil man die Ver⸗ 
logenheit der europäiſchen Sitte nicht mehr aushielt. Lieber Blut als ewig ſchwin⸗ 
deln; der Krieg iſt ebenſoſehr Sühne als ſelbſtgewolltes Opfer, dem ſich Europa 
unterworfen hat, um „ins Reine“ zu kommen mit ſich. Alles, was drum und dran 
iſt, iſt gänzlich äußerlich und häßlich; aber die hinausziehenden und die ſterbenden 
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Krieger find nicht häßlich. Da trügt Dich Dein Gefühl, weil Du nicht weit 
genug fühlſt. Sieh lieber ganz weg vom Krieg, ſo gut es Dir möglich iſt, wenn 
Du fein „Bild“ nicht ertragen kannſt, aber erkläre ihn nicht für eine Dummheit! 
Denn das bedeutet nicht: dem Krieg ins Geſicht ſehen, ſondern: nichts ſehen, wo 
doch etwas iſt, und zwar etwas ſehr Großes und Furchtbares. 

Dank für die Blumen im Brief; ſie freuen mich immer ſo. Einliegend Brief 
von Lisbeth. — — — — — 

Auf K. freu ich mich ſehr. Was Du von feiner Wohnung ſagſt, iſt fo nett. 
Hoffentlich kommt er heil zurück. Was macht eigentlich Deine Stickerei? Du 
ſchriebſt lange nichts mehr davon. Auf die bin ich nämlich ſehr neugierig. 


L., in Deinem lieben langen Brief vom 29. ſagſt Du Deine Gedanken viel klarer 
und reifer als in den anderen; ich verſtehe Dich jetzt ſehr gut; im Grunde drückſt 
Du den Kern und tiefſten Sinn meiner Sehnſucht ganz klar und erſchöpfend aus 
und ich fühle gut, wie vieles in den Aphorismen daneben tappt, wenn auch oft 
vielleicht mehr durch die Wortwahl als den Sinn; ich erſchrecke jetzt über manches, 
was ich geſchrieben habe; das muß ja ſo wie ich es ausdrückte, einen Unſinn er— 
geben und vom Kern der Kunſt ablenken, ſtatt hinzuführen; ich ſchreib Dir noch 
ausführlicher; dieſe Karte ſoll Dir nur erſtens ſagen, daß ich II mit Freuden zurück— 
ziehe; mach Dir darüber gar keine Gedanken; Du weißt wie leicht ich verfehlte 
Werke zerſchneide. (An den Aphorismen hoffe ich aber vielleicht noch einmal arbeiten 
zu können, gerade auf Grund Deiner Briefe. Aber jetzt noch nicht. Sie ſind für 
mich ſchon eine Art „Werk“, nicht Worte, ſollen es wenigſtens nicht fein). Dann 
zweitens Dank für den famoſen Atlas, der mich rieſig freut; er iſt ganz das 
was ich wollte. — — — — — 

Ja, der Meifter des Marienlebens! Die namenloſen gotifchen Meiſter, — das find 
die reinſten. Du haft jo recht. Die Kunſt ging an der vergiffenden Krankheit des 
Individualitätskultus zugrunde, am Wichtignehmen des Perſönlichen, an der Eifel: 
keit, davon muß man gänzlich loskommen. Dann ift man frei und hat Boden 


unter ſich. 
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Fortſetzung am 8. IV. 15. 


Geſtern erhielt ich Deinen langen Brief, der fo klar und gut alles jagt, was Du 
meinſt; ich antwortete Dir gleich mit einer kurzen Karte, die Dir meine freudige 
Zuſtimmung ſagte. Es wundert mich eigentlich, daß Du mich immer noch dahin 
verſtehen willſt, daß nach mir Kunſt: Form ſein ſoll, was gewiß falſch iſt. Form 
iſt die natürliche Folge eines Gefuͤhls wie die Haltung und Gebärde die Folge und 
Außerung eines Charakters iſt. Ein wirklicher Charakter denkt auch nicht: ich muß 
mich ſo oder ſo halten, benehmen, kleiden, — er thut es eben. Das iſt für 
ihn Selbſtverſtändlichkeit, ſogar Unbewußtheit. Im Urſinn und Prinzip iſt 
es in der produktiven Kunſt auch ſo, ſicher z. B. in der primitiven Kunſt, (3. B. 
mein Negerbeil), in der byzantiniſchen, vormexikaniſchen uſtw. Mit der modernen 
Kunſt (der „modernen Menſchheit“), ich denke mir ſie ungefähr ab 14. Jahrh. 
begann der ſogenannte „Fortſchritt“, ein ungeheures, auch heute noch lange 
nicht abgeſchloſſenes Streben nach Erkenntnis mit allen Krankheiten, Eitelkeiten, 
aber auch allen Wundern Europas. Dein Eindruck iſt ſo wahr, den Du in 
der Pinakothek hatteſt: es gibt in der europäiſchen Kunſt ganz ganz wenig völlig 
reine Bilder. Faſt überall ſteckt die Grimaſſe der Eitelkeit oder der Pedanterie, 
der rationaliſtiſchen Überlegung, der Frivolität und ſelbſt bei den beſten: das Allzu- 
perſönliche (was ſich in früheren Jahrhunderten in der ſogenannten „Schule“ aus- 
drückte, das Meiſteratelier). Die „keuſche Majeſtät“, die mir vorſchwebt, iſt genau 
die Abkehr von all dieſen Grimaſſen. Aber ich ſehe wohl ein, daß ich immer zu ſehr 
von einer formalen Abkehr geredet habe, während ſie nur im Lebens — Gefühl vor 
ſich gehen kann. Wenn man mich verſtehen will (d. h. auf dem Boden ſteht, 
auf dem Du jetzt ſtehſt), kann man mich ſchon auch in Deinem Sinn verſtehen; 
z. B. den Aphorismus über das Was und Wie. Deutlich genug rede ich hier, 
daß nur der Inhalt (Lebensinhalt) weſentlich iſt, das Wie ganz gleichgültig, 
oder beſſer geſagt: die Folge des Inhaltes (Gefühles). Im Grunde ſtehe ich mit 
meiner Sehnſucht von jeher auf dieſem guten Boden; immer träumte ich von unper⸗ 
ſönlichen Bildern; ich hab eine Abneigung gegen Signaturen. Ich hab auch gar 
nie das Verlangen z. B. die Tiere zu malen, „wie ich ſie anſehe“, ſondern 
wie ſie ſind, (wie ſie ſelbſt die Welt anſehen und ihr Sein fühlen). So vieles in 
mir kommt Deinen Ideen entgegen, auch in den Aphorismenz nur hab ich mich 
ſehr mangelhaft und unfertig ausgedrückt; es fehlt in ihnen der innere Drehpunkt; 
ich bin mir erſt jetzt durch Deine Briefe klar geworden, wie ich alles ſagen müßte. 

Der Tolſtoi iſt noch nicht angekommen, aber der famoſe Atlas, der ganz das 
iſt, was ich wollte. Schönen Dank. — 
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Über den Krieg denk ich noch immer nicht anders. Es erſcheint mir einfach 
flau und unlebendig, ihn als etwas Ordinäres und Dummes zu nehmen. Artikel II 
kannſt Du mir mal ſchicken; ich bin ganz zufrieden, wenn er nicht gedruckt wird. 
Die Gedanken über das Europäertum find halb; wie Du ganz richtig fagft: auch 
noch zu ſehr hinter dem europäiſchen Zaun, und eigentlich nicht meine Sache. 
Das iſt mir der Hauptgrund, ihn nicht zu drucken. — 

Mit den Glasbildern haſt Du recht. Der Durchſchnitt iſt wohl „unperſönlich“ 
und inſofern rein, aber ſtatt des tiefen bewegenden Gefühls iſt ein Schema der 
direkte Urſprung der einzelnen Bilder. Da dieſes Schema aber von tiefen, intuitiven 
(Volks⸗Iſchöpfungen abgeleitet iſt, behält es für uns doch noch einen gewiſſen Kunſt— 
und Gefühlswert. Du weißt, warum ich mich oft ſo ſträubte, ſchwache aufzuhängen. — 

Wir haben momentan äußerſt unruhige und ſchwere Tage, — Du wirſt es an 
der Sprunghaftigkeit meiner Briefe merken; ſie ſollen Dir nur meine tiefe Zu— 
ſtimmung ausdrücken. Ich verarbeite und erlebe dieſe „Erneuerung iim Geiſte“ 
mehr als es die Briefe merken laſſen. Vor allem möchte ich Dir einmal über die 
„Natur“ ſchreiben (die letzten Aphorismen). Hier handelt es ſich mir nur um das 
Lebensgefühl, das Wie iſt mir dabei ebenſo gleichgültig als unklar, — es wird 
kommen, wenn ich in dieſem merkwürdigen Gefühl male. Wenn ruhige Tage 
kommen, verſuche ich mal, davon zu ſchreiben. Ich weiß nicht, ob ich kann, 
gerade weil es ſehr und ganz Gefühlsſache iſt, ein neuer Liebesinſtinkt der armen 
Natur gegenüber. 


— — — — — 


1 . 15 
L., 

Je gründlicher und öfter ich Deine letzten Briefe leſe, deſto zwingender erſcheint 
mir ihre innere künſtleriſche Logik. Ich ſtreifte in den Aphorismen die Wahrheit 
an allen Seiten, ohne jemals das „Eigentliche“, Weſentliche zu ſagen; ſie bedeutet 
eine völlige Abkehr im Sinne des Gleichniſſes vom reichen Jüngling; erft wenn 
die ganz vollzogen iſt, kann man prüfen, ob die Gefühle, die überbleiben, wertvoll 
genug ſind, um auch den Anderen etwas zu bedeuten. Bei den allermeiſten wird 
es nicht der Fall ſein; ihre Bilder würden gänzlich reizlos oder beſſer geſagt: ſie 
würden aufhören, welche zu malen. Die Beſchaulichkeit, die reinliche Zurückhaltung, 
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das Gewiſſen würde fie vom unreinen Produzieren abhalten. Nach dieſem edlen 
Maßſtab gemeſſen bleibt von der geſamten europäiſchen Kunſt äußerſt wenig 
übrig! Der entwicklungseitle Geiſt der modernen Jahrhunderte war der Kunſt, 
wie wir ſie träumen, allzu abhold. „Kunſt iſt nur ganz ſelten da“. Ich denke viel 
über meine eigene Kunſt nach. Der Inſtinkt hat mich im großen und ganzen auch 
bisher nicht ſchlecht geleitet, wenn die Werke auch unrein waren; vor allem der 
Inſtinkt, der mich von dem Lebensgefühl für den Menſchen zu dem Gefühl für 
das Animaliſche, den „reinen Tieren“ wegleitete. Der unfromme Menſch, der mich 
umgab, (vor allem der männliche) erregte meine wahren Gefühle nicht, während 
das unberührte Lebensgefühl des Tieres alles Gute in mir erklingen ließ. Und vom 
Tier weg leitete mich ein Inſtinkt zum Abſtrakten, das mich noch mehr erregte; 
zum zweiten Geſicht, das ganz indifch-ungeitlich iſt und in dem das Lebensgefühl 
ganz rein klingt. Ich empfand ſchon ſehr früh den Menſchen als „häßlich“; das 
Tier ſchien mir ſchöner, reiner; aber auch an ihm entdeckte ich fo viel gefühls⸗ 
widriges und häßliches, ſo daß meine Darſtellungen inſtinktiv, aus einem inneren 
Zwang, immer ſchematiſcher, abſtrakter wurden. Bäume, Blumen, Erde, alles zeigte 
mir mit jedem Jahr mehr häßliche, gefühlswidrige Seiten, bis mir erſt jetzt plötzlich 
die Häßlichkeit der Natur, ihre Unreinheit voll zum Bewußtſein kam. Vielleicht hat 
unſer europäiſches Auge die Welt vergiftet und entſtellt; deswegen träume ich ja 
von einem neuen Europa, — aber laſſen wir Europa aus dem Spiele; Hauptſache 
iſt mein Gefühl, mein Gewiſſen, wie Du ſagſt. Mein Gewiſſen ſagt mir, daß 
ich vor der Natur (im weiteſten Sinn) vollkommen richtig und zwingend fühle; 
und wenn ich nur von meinem Lebensgefühl ausgehe, fie mich nicht mehr an- 
geht und berührt wie die Kuliſſen eines Theaters, mit der man eine Dichtung, 
drapiert. Die Dichtung ſelbſt ſtammt aus ganz anderen Dichter- und Urgründen; 
und will ich ſie ausdrücken, ſo wie ich ſie fühle, darf ich nicht mit Kuliſſen arbeiten, 
ſondern einen weltbildfernen reinen Ausdruck ſuchen. Ob es einen ſolchen gibt? 
Ob er je rein gefunden wird in der Malerei? In der Muſik iſt er gefunden 
worden, da haſt du recht; aber wie ſchnell iſt er wieder verloren worden! „Nichts 
konnten wir zwingen damit“, — das wollte ich ſagen, die relative Erfolg⸗ 
loſigkeit jenes frühen Sieges wollte ich mit jenem Satz ausdrücken. Kandinsky 
iſt zweifellos jenem Ziel der Wahrheit nah auf der Spur, — darum liebe ich ihn ſo. 
Du magſt ganz recht haben, daß er als Menſch nicht rein und ſtark genug iſt, 
ſodaß ſeine Gefühle nicht allgemein gültig ſind, ſondern nur ſentimentale, ſinnlich 
nervöſe, romantiſche Menſchen angehen. Aber ſein Streben iſt wundervoll und 
voll einſamer Größe. Du mußt aus dem Vorſtehenden nicht ſchließen, daß ich 
jetzt nach meinem alten Fehler wieder beſtändig über die mögliche, abſtrakte Form 
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nachdenke; ich juche im Gegenteil ſehr gefüblsmäßig zu leben, mein außer: 
liches Intereſſe an der Welt ift ſehr keuſch und Eühl, ſehr durch ſchauend, ſodaß 
das Intereſſe ſich nicht in ihr verfängt, und ich gegenwärtig eine Art negatives 
Leben führe, um dem reinen Gefühl Raum zum Atmen und zur künſtleriſchen Ent⸗ 
faltung zu geben. Ich vertraue viel auf meinen Inſtinkt, auf das triebhafte 
Produzieren; das kann ich erſt wieder in Ried; aber dann wird es auch kommen; 
ich hab oft das Gefühl, daß ich irgend etwas Geheimnisvolles, Glückliches in der 
Taſche habe, das ich nicht anſehen darf; ich halte die Hand drauf und befühle es 
zuweilen von außen. — 
Was Du von K. erzählſt, iſt ſehr hübſch. 


Dein Frz. M. 


13. 4. 15. 


L, wenn ich Zeit finde, ſehe ich mir hier immer die Gärten an, meiſt ſehr 
alte Anlagen von einem merkwürdig kühnen und dabei klugen, beſonnenen Stil; die 
Art der Weganlage iſt einfach vorbildlich, läßt ſich aber naturlich nie nachbilden, 
da fie fiets fo vollkommen dem jeweiligen Haus und Gelände angepaßt iſt, daß 
man nie zwei gleiche oder nur ähnliche Anlagen findet. Ich denke oft an Ried 
und wie wir das Grundſtück einmal gliedern wollen. Alles hangt natürlich davon 
ab, ob wir die Nebenwieſe bekommen oder nicht. Auch in der Beetanlage hab 
ich ſehr merkwürdige Sachen geſehen. Alles treibt jetzt ſchon heraus; es iſt ganz 
erregend, in einem ſolchen reichen alten Garten zu ſtehen, wo einen der Frühling 
mit Millionen kleinen Augen anſieht. Ich bin noch mehr als je in die Blumen und 
Blätter verliebt. Ich ſeh fie jetzt fo anders an, irgend ein Gefühl von Mitleid iſt 
immer dabei, eine Art Mitwiſſertum; man ſieht ſich einander an, ſtumm und mit 
der Geſte: „wir verſtehen uns ſchon; die Wahrheit iſt ganz wo anders; wir beide 
ſtammen alle von ihr und kehren einſt zu ihr zurück“. Mit Menſchen kann man 
faſt nie ſo verkehren; da ſtoßen immer die Ichs aufeinander; am wenigſten viel⸗ 
leicht noch bei Klee; — — — — — K. ſcheint ja eher ein reiner Menſch zu 
ſein; aber ich muß erſt etwas von ſeiner eigenen Muſik hören, auf die ich furcht⸗ 
bar geſpannt bin. Ich bin in meinem ganzen Weſen ſo ſehr produzierender 
Charakter (— es ſteckt wie eine Krankheit in mir), daß mir harmloſe Güte im 
Leben wenig ſagt. Vielleicht wenn ich älter und ruhiger werde; mir wurde bei 
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meinen Gedanken über K. jo viel wohler, als Du ſchriebſt, daß er ganz produ— 
zierender Menſch ſei und ſich quält, — dann geht es ſchon immer beſſer im gegen⸗ 
ſeitigen Verkehr. Ich werd ihn ſicher gern haben. Ja, einen Freund haben! 
Wieviel hab ich heimlich um “““ gelitten; daß mir dieſer Charakter fo entgleiten 
mußte! Mit Kandinsky werde ich immer eine Art Männerfreundſchaft halten, trotz 
allem und allem; freilich: an eine Zuſammenarbeit glaub ich auch nicht mehr. 
Aber ich muß ſo viel an ihn denken. Ich weiß, daß dieſer Menſch innerlich 
fürchterlich leidet. Sein ganzes Weſen, vor allem, wenn ich jetzt an ihn zurück⸗ 
denke, verrät es. Auguſt's Tod iſt eine unerſetzliche Lücke für mein Leben. Seine 
Kunſt ſtrahlt zwar nicht ſtark zu mir herüber, — aber der Menſch!! Er war meine 
„Erholung“ im Jahr. Wenn er da war, hatte man „Ferien“! Was wohl aus 
Lisbeth wird? — — — — — Wenn nur glücklich wiederkehrt! Das Schickſal 
abenteuert wirklich ſehr bedenklich mit ſeinem teuren Menſchenmaterial. Eine der⸗ 
artige Sterbeluſt und Opferdrang hat doch die Menſchheit noch nie erfaßt wie 
heute. Die Diſziplin iſt ja nur die Organiſation dieſes Dranges, dieſes Heran⸗ 
drängens an den Tod. Die Verwundungen ſind die Enttäuſchungen: Das Ich er⸗ 
wacht und bemerkt daß es nichts gewonnen, aber ſeinen dummen Finger oder Arm 
verloren hat. Das iſt das Satyrſpiel der großen Tragödie. Aber die Toten ſind 
unſagbar glücklich. Wenn aus dieſem Krieg kein Dichter und keine Muſik hervor⸗ 
geht, dann gibt es überhaupt keine mehr. Du ſchüttelſt ſicher wieder den Kopf 
und meinſt: ich faſle; aber ich ſag Dir: Du weißt nichts vom Krieg. Vielleicht 
iſt es auch fo, daß ich ihn nicht anders ſehen will oder kann; beim Anblick 
dieſes Kämpfens und Sterbens geht es mir genau ſo, wie wenn ich die Natur 
anſehe, in der es auch nicht anders zugeht; aber man fingert eben nicht kurz⸗ 
ſichtig an ihrem Bilde herum, ſondern ſieht ganz weit hinter nach dem Geiſt, der 
das einzig Lebendige und Mögliche an dem allen iſt. N 

Wir haben koloſſal angeſtrengte Tage und Nächte hinter uns, aber es wird hier 
nicht mehr lange dauern. 


18. IV. 15. 


L., ich hab den Tolſtoi jetzt vollſtändig (aber gewiß nicht zum letztenmal) 
geleſen und habe genau wie Du das unbeirrbare Gefühl, daß in dem Buche „die 
Wahrheit“ oder wollen wir ſagen: „eine große Wahrheit liegt“. Sie für uns oder für 
die Allgemeinheit, wie ich die „Allgemeinheit“ fühle, aus dieſem Buche herauszuſchälen, 
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iſt eine ungeheuer ſchwere und verantwortungsvolle Aufgabe, an der bis jetzt noch 
ſehr wenig geſchehen iſt. Das iſt kein Vorwurf für Tolſtoi; ſein Buch iſt eine 
moraliſche Rieſenleiſtung und es iſt im Grunde ſelbſtverſtändlich, daß er als Einzel— 
menſch bei dieſer Arbeit, bei der ihm niemand geholfen hat und die er mit den 
einſeitigen Kräften ſeiner zufälligen Begabungen und Schwächen löſen mußte, ein— 
ſeitig und allzu perſönlich vorgegangen iſt. Ein einzelner Menſch kann das Problem 
gar nicht erſchöpfend und allgemeingültig wie einen Codex feſtlegen. Ich habe, um 
einen Maßſtab für die Tolſtoi-Gedanken zu gewinnen, z. B. das Evangelium 
Markus geleſen, der herbſte der vier Evangeliſten. Lies z. B. einmal das 
4. Kapitel! (Vers 121) und das unheimliche 5. (Vers 30 uff.) und 7. 
Kapitel (ab Vers 14 und Vers 241). Es find nicht einzelne Dinge oder Ein: 
wendungen gegen Tolſtoi, die ich damit vorbringen will, nur den Maßſtab der 
Qualität ſeiner Ideen; Tolſtoi wirkt, nachdem man dieſe Kapitel in ihrer atem— 
beklemmenden Großartigkeit geleſen hat, merkwürdig ſoziologiſch, Weltverbefferer, 
Glücksſchwärmer. Er ſieht das „Reich Gottes“ merkwürdig friedlich-ackerbaulich, 
als Glücksſtaat, an und noch mehr als: anſtändigen Vernunftſtaat. Tolſtoi iſt gegen 
Jeſus gehalten ein ganz ſchwacher Menſchenkenner; er hat ſeinen Idealtyp und 
einen andern kann er ſich vernünftigerweiſe nicht vorſtellen; aber „die Welt iſt 
tief; und tiefer als der Menſch gedacht“. Das iſt nicht Myſtizismus von mir (oder 
Daumier oder Klee oder Archipenko — ich denke an die paar ganz ernſten Sachen 
von uns“), fondern das iſt unſer heiligſtes Lebensgefühl. Es iſt einfach thöricht, von 
ſolchen Menſchen ſagen, daß ihre Kunſt „nur um einiger weniger krankhafter 
Mäzene willen, die ſo einen Kitzel bezahlen“, geſchaffen wurde. Tolſtoi verwechſelt 
eine an ſich gewiß ſchädliche und unſittliche Begleiterſcheinung mit den Urſachen der 
Dinge. Mit dieſer Folgerung verdirbt er vieles in ſeinem Buch. Etwas anderes 
iſt es, wo er behauptet, daß wir „verbildet“ ſind, Krankheits- und Dekadenzprodukte 
unſrer Zeit. Darüber denk ich jetzt viel nach. Ich glaube, man darf dieſe Be— 
hauptung ebenſowenig vorſchnell und ſtolz zurückweiſen als ſie leichtſinnig bejahen. 
Daß „exkluſwe“ Künſtler wie Daumier, van Gogh und Hokuſai ſich in ihrem tiefen 
Weltgefühl in Einigkeit begegnen oder z. B. der tiefe Hang der modernen Sucher, 
durch das „Abſtrakte“ allgemein Gültiges, Einigendes auszudrücken (denn dieſe 
Tendenz liegt unbedingt in unſern, den andern, die ſtets bisher den perſön— 
lichen Einzelfall in der Kunſt zu ſuchen gewöhnt waren, ſo rätſelhaften 
Werken), — das iſt vielleicht eine ebenſo wichtige und große Sache als die Einigung 
von Hunderttauſenden auf die Melodie von „ſtille Nacht, heilige Nacht“ oder die 
rührenden Volkslegenden und Märchen. 

Ich dränge mein Gefühl hier gar nicht zu einer raſchen und gründlichen Ent⸗ 
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ſcheidung, die nur das Produkt eines Lebenswerkes und vollen Lebens fein kann, 
und nicht das Reſultat des „gefunden Menſchenverſtandes“, an den Tolſtoi immer 
wieder appelliert. 

Andrerſeits: ſo unendlich viel, was Tolſtoi ſagt, iſt ſo unbedingt wahr, unab⸗ 
weislich, daß man abſolut nicht daran vorbeigehen kann. Z. B. S. 245—46 
über die moderne Romanliteratur und Muſik. („Jede Melodie iſt frei und kann 
von allen verſtanden werden; aber kaum iſt ſie mit einer gewiſſen Melodie ver⸗ 
bunden und durch ſie verbaut, ſo wird ſie nur Menſchen, die ſich mit dieſer Har⸗ 
monie bekannt gemacht haben, zugänglich uſw.“) Oder: „nehmen ſie bei den 
beſten Romanen unſrer Zeit die Einzelheiten fort und was bleibt dann übrig?“ 
Das gleiche iſt von den Impreſſioniſten zu ſagen. Die allermeiſten legen das 
Gewicht auf das Wie und nicht auf das Was. Und bei uns Kubiſten etc. iſt 
das leider noch mehr wahr, gewiß mehr wahr, als wir es uns eingeſtehen wollen. 
Wir müſſen es uns aber in jedem Fall offen eingeſtehen. Dieſer Gedanke wird 
mich von nun ſtets beim Arbeiten und beim Nachdenken über meine und fremde 
Arbeit beherrſchen. 

Der einzige Künſtler unfrer Tage im Sinne Tolſtoiſcher Volkskunſt iſt und 
bleibt natürlich Rouſſeau, wenngleich dem reinen Geiſt nach van Gogh gewiß nicht 
weniger Anſpruch auf dieſen Ehrenthron hat. Aber van Gogh iſt ja mit wenigen 
Porträtausnahmen für die Menge gänzlich unverſtändlich!! Warum? Meine Antwort 
iſt: weil es nicht wahr iſt, daß alle Gefühle allen gemeinſam und verſtändlich ſein 
müſſen. Der Menſch iſt kein einmal feſtgelegter Typus, mit dem man fo ein: 
heitlich und über einen Leiſten verfahren kann, ſondern unterliegt ganz der Wand⸗ 
lung und der Rangordnung, die die phyſikaliſche Natur in allen ihren „Betrieben, 
Werkſtätten“ anwendet, um etwas zu fördern und um wachſen zu können. Diffe⸗ 
renzierung und Abſonderung ſcheint mir eher gerade der Schlüſſel der menſchlichen 
Lebensenergie zu ſein. Aber ich kann darüber nicht mit ſo wenig Worten reden. 
Jedenfalls iſt für mich das chriſtliche, das Jeſus-Problem viel komplizierter, dunkler 
und herzensſchwerer wie Tolſtoi es aufzufaſſen ſcheint. Rouſſeau iſt richtige chriſt⸗ 
liche Volkskunſt, Meiſter Bertram auch. Grünewald, Greco, Delacroir wirken 
neben dieſen ſehr affektiert und unehrlich, und in ihrem Aufwand von großen und 
kleinen Mitteln unnötig. Könnte dieſe Unſtimmigkeit des Nebeneinander nicht davon 
herrühren, daß man zwei Welten mit ganz verſchiedenen Maßverhältniſſen mit 
gleichem Maßſtab mißt? d. h. mit dem Tolſtoi-⸗Maßſtab des Einen? Laß Dich 
nicht verleiten, all dieſe Fragen zu einſchichtig zu nehmen. Die Welt hat viele 
Schichten. Der Menſch iſt in der weiten Natur ebenfo Ulbergangsprodukt wie das 
Tier oder die Pflanze; wenn er die Liebe, gegenſeitige Achtung und Hilfe als 
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größten einigenden Lebensgrundſatz allmählich annimmt, fo thut ev das wahrſcheinlich 
auch aus der inneren Not feiner Entwicklung. Aus Michelangelo (den Tolſtoi unbedingt 
verpönen muß), Hölderlin, Beethoven, Cézanne, ſpricht eine unendliche Weltliebe, 
Drang nach Verſtändigung; aber jeder hatte ſeinen Maßſtab; der Adler kann 
keine Spatzen anführen, — er fliegt ihnen mit drei Flügelſchlägen davon. 

In manchem hat Tolſtoi natürlich auch über die Großen gewiß richtig gedacht; 
z. B. den ſpäten Beethoven in gewiſſen Werken; mir ſchwebt da beſonders das 
berühmte cis-Moll⸗Quartett vor, das ich zweimal (von Joachim und ſpäter glaube 
ich von den Böhmen) hörte. Mix wurde es jedesmal langweilig, weil es mir 
ganz künſtlich gemacht ſchien. Das erſtemal dachte ich natürlich, daß ich zu dumm 
bin, es aufzufaſſen; das zweitemal ſchwor ich mir, es nicht ein drittesmal an— 
zuhören; es iſt inhaltlich fad und in eine künſtliche Stimmung und ungeheure Breite 
gebracht. Jetzt würde ich es natürlich erſt recht noch einmal hören, um mein Urteil 
zu prüfen. Gänzlich unverſtändlich iſt mir, wie man den erotiſchen Einſchlag in 
reinen Kunſtwerken, wie dem Violinkonzert, Kreuzerſonate, 7. und 9. Symphonie, 
Michelangelo, die Griechen uſw. fo haſſen kann, wie Tolftoi es thut. Wie kommt 
er dazu, überall das Geſchlechtlich-Häßliche zu ſehen? Das iſt auch krankhaft 
von ſeiner Seite; am Ende traut er ſich auch einmal nicht mehr durch einen 
Blumengarten zu gehen. Gegen eine ſolche Auffaſſung wende ich mich mit aller 
Leidenſchaft. Dieſer Punkt läßt mich ſehr zweifeln an der Geſundheit Tol— 
ſtoiſchen Denkens. Der erotiſche Witz ſowohl wie die erotiſche Erregbarkeit und 
Leidenſchaft ſind Grundelemente des menſchlichen Fühlens (gerade des einfachen, 
geraden Menſchen), die man nicht durch chrifiliche Liebe zudecken oder abſchnüren 
kann und darf und ſoll. 

A propos: ich bin Vizewachtmeiſter — nichts anderes. Deine übrigen Befürch— 
tungen ſind ganz grundlos. bat um äußerſten Preis von gelber Kuh; ich 
ſchrieb ihm den Netto-Kriegspreis für mich: .. „ gänzlich unverbindlich für 
ſpäter. Wenn in dieſen Zeiten jemand kauft, würde es mich für dieſen Preis nur 
freuen. 

Gute Nacht, mit einem Kuß 

D. F. 


Die Siegesnachrichten dieſer Tage regen mich ungeheuer auf. Jetzt muß es vor— 


angehen. Die Frühlingstage ſind fabelhaft. Geſtern führte ich meine Wagen wieder 
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in der Mondnacht vor; faſt der ganze ſtundenlange Weg iſt überdacht von blühen⸗ 
den Kirſchbäumen; die ſchweren weißen Zweige wiegen ſich fo ſeltſam im Nacht⸗ 
wind; ich muß oft an die längſt entſchwundenen Blütennächte am Athos denken! 
Ich bin glücklich, die ſchmerzliche Melancholie jener Jahre überwunden zu haben; 
damals ſtand wirklich das dumme Ich im Mittelpunkte aller Gefühle, — heute hat 
das Ich zu horchen und wach zu ſein, ohne Selbſtanſprüche. Ich leſe jetzt den 
Tolſtoi nochmals mit großer Aufmerkſamkeit und lege Dir ab und zu Zettel in die 
Seiten. Mein erſter Eindruck wird nur beſtärkt: feine Gedanken bergen die für 
uns entſcheidende Wahrheit, aber ſeine Vernunft-Logik iſt ein ganz unzulängliches 
Werkzeug, dieſe Wahrheit herauszuſtellen und zu definieren. Er arbeitet mit einer 
geſunden praktiſchen Lebenslogik, die ihn da, wo er ſie auf wirklich geiſtige Probleme 
anwendet, ganz in die Irre führt. Dazwiſchen leuchten immer wieder echte Wahr⸗ 
heiten, die aber wie Kometen zufällig die Bahn ſeiner logiſchen Schlüſſe ſtreifen, 
ohne inneren Zuſammenhang. Du wirſt mich ſchon verſtehen, wenn Du das Buch 
mit meinen Bemerkungen nochmals lieſt. — Ich lege Dir einen Zeitungswiſch über 
Händels Oratorien bei, — vielleicht regt er Dich zum Nachleſen und Nachſpielen 
im Auszug an. 

Daß Hanni wirklich trägt, iſt köſtlich. Bring ihr möglichſt viel durcheinander 
von Strauchzweigen und Waldgrün mit; frag auch Nieſtle ev. wegen gewiſſer 
Wurzeln uſw. Die Tiere ſuchen ſich in ſolchem Zuſtand gewiß beſtimmte Nahrung 
zur Milcherzeugung etc., Klee, Berberitzen, Haſelnuß uſw. Könnt ich doch dabei 
ſein!! Aber ich bin jetzt voll Zuverſicht. 

Mit liebem Kuß 
Dein 


F. 
Grüße allſeits! 


16. Vs 


— — Um mich lege die Sorge wirklich ein bischen ab. Mein verändertes 
mageres Ausſehen geht ſicher auf Seeliſches zuruck, das ſich auch wieder ausgleichen 
wird. Mein Körper iſt ſogar von einer mir ungewohnten Elaſtizität und Leidens⸗ 
freiheit; ich bin nicht einmal nervös. Von irgend welchen Störungen, wie bei?“ 
iſt bei mir keine Spur. Ich verdanke es allerdings einer ſcharfen Selbſtzucht, (die 
, wie ich ihn beurteile, ſicher nicht geübt hat) daß ich mich von meinem be⸗ 
denklichen Herbſtzuſtand fo erholt habe. — Ein anderes Thema: — — 
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Vieles geht mir ab; am meiſten aber Du; und dann die Muſik. Ich bin äußerſt 
neugierig auf die „einfachen Stücke“, die Dir K. zum ſpielen gab. Ich werde mich 
zu Muſik noch ganz anders einſtellen als früher. Muſik und Malerei ſind doch 
ganz gleich, — man muß nur das Organ haben, das dieſe Gleichheit mißt und 
erkennt; es iſt auch nicht notwendig, daß jeder dies Organ hat; aber wer dies ein— 
mal erfaßt hat, daß die beiden ganz gleich ſind, wird dieſen Gedanken nie mehr 
los. Unbegreiflich iſt mir nur, was Kandinsky z. B. mit der Vereinigung der 
beiden bezweckt. Ganz abgeſehen von der techniſchen Unmöglichkeit, das grundver— 
ſchiedene äußere Material (Zeit und Fläche) der beiden Künſte zuſammenzuſchweißen, 
iſt es vor allem ein künſtleriſcher Nonſens und einfach langweilig, das Gleiche zwei— 
mal vorbringen zu wollen oder gar von den grundverſchiedenen Materialien ein 
Stück von da und eins von dort zu leihen und daraus ein Ganzes machen zu 
wollen. Gar nicht zu verwechſeln iſt damit z. B. Muſik mit Text wie z. B. 
Matthäuspaſſion oder ein vertontes Lied, — das iſt genau dasſelbe wie ein 
gegenftändliches Bild; es bleibt ganz „Bild“, wie Muſik ganz Muſik bleibt trotz 
Text. Muſik ohne Text gibt es nicht, er bleibt nur eben oft unausgeſprochen, — 
Bachs Muſik iſt dafür klaſſiſch. Ebenſowenig gibt es abſtrakte Bilder ohne Gegen— 
ſtand; der ſteckt immer drin, ganz klar und eindeutig, nur braucht er nicht immer 
äußerlich da und augenfällig zu ſein. Ich denke viel über dieſe Dinge nach; ſie 
ſind im Grunde ſo einfach; es lohnt ſo gar nicht, viel darüber zu disputieren. Es 
gibt da gar nicht viel zu disputieren. Schwer und wichtig iſt nur das Eine: den 
Schaffensgrund in ſich finden. | 

Für heute gute Nacht! Ich werde mit guten Gedanken einſchlafen. — — — — — 


18. V. 15. Nachts. 
3 

Ich habe eine merkwürdige Lektüre zufällig in die Hände bekommen, die mich 
unſagbar tief berührt hat, gerade weil fie mich fo ganz überraſchend und entgegen 
meinen bisherigen Anſchauungen über Miſſionsweſen ergriffen hat: eine Biographie 
Livingſtones! Ich bin ganz erſchüttert davon. Ich lege das Büchlein bei, (— es 
gehört nicht mir, ſchicke es mir darum baldmöglichſt zurück). Es iſt ſchriftſtelleriſch 
ganz armſelig, — aber der Gegenſtand, dieſe myſtiſche Einfachheit des wahren Genies, 
der durch das tiefſte, furchtbarſte Dunkel das Licht ſeiner Idee trägt, iſt ſo über— 
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mälfigend, daß die Form einerlei wird. Ich möchte kaum ein wiſſenſchaftliches Buch 
über die Expedition Livingſtones leſen, — allerdings wohl ein ausführlicheres als 
das vorliegende, vor allem eines, das mehr perſönliche Worte und Notizen Living⸗ 
ſtones enthielte; ſieh Dich einmal im Buchhandel bei Lehmkuhl danach um, kauf 
es und ſchenke es Maman von mir aus, — ſpäter will ich es dann auch leſen. Von 
der Lektüre dieſes Büchleins aus bin ich Tolſtoi, dem wahren Tolſtoi wieder viel 
näher gekommen. Das iſt Größe und „Poeſie durch ſich“; die wenigen angeführten 
Worte Livingſtones ſind von einer ſo klangvollen rieſigen Erhabenheit, wie auf dem 
Grabſtein das Wort von der „offenen Wunde der Welt“ oder die Worte ©. 25, 
das iſt ein Leben! da kann man von einer That reden. Wir alle faulenzen. 
Man muß ſich gänzlich opfern; nicht: „ſich an die Säule feiner Idee lehnen,“ 
wie ich mich letzthin, glaub ich, ausgedrückt habe, ſondern ſein Kreuz tragen, an 
dem man für die Welt ſtirbt, — dann nur könnte einſt auf unſerem Grabſtein die 
Mahnung an die Nachwelt ſtehen, für die man ſich geopfert: „Ihr ſeid teuer er— 
kauft, — werdet nicht der Menſchen Knechte.“ (1. Corinth. 7, 23.) 


Fortſetzung 22. V. 15. 

inzwiſchen ſind wir weit gereiſt, die neue Adreſſe iſt wieder wie im Herbſt; ſiehe 
auf dem Kuvert; wir find wieder in unſerer alten Gegend wie im Dftober-November, 
wenn auch nicht am gleichen Ort, aber unter ähnlichen Umſtänden. Es wird alles 
für mich immer traumhafter; wir hatten zum Abzug aus E. die Wagen hochge⸗ 
ſchmückt mit Blumen und trabten nun fo durch die gaffenden Dörfer wie ein Zug 
aus Dante's Inferno; ich fühle dabei immer, daß eigentlich nur mein Körper reitet 
und ich ja ein ganz anderes Leben lebe, ich weiß nur nicht genau wo; ich bin jetzt 
ſo oft in ſolch einer Art Dämmerzuſtand, ähnlich wie im Traum, wenn man 
merkt, daß man nur träumt und doch trotzdem weiterträumt. Dieſes Gefühl iſt 
aber gänzlich unſentimental und unromantiſch und noch weniger ſelbſtquäleriſch; 
vielmehr wie eine Thatſache, daß man zeitweiſe das Leben in mehreren Falten neben- 
einander durchleben kann und die Einheit von Lebensfunktionen nur ſehr locker und 
fragwürdig iſt. Der Geiſt kann unbedingt auch ohne Körper leben. — — — — — 


25. VE 


L., Du ſchreibſt in einem Deiner guten Briefe „man follte um der Sache willen, — 
um ſie zu retten, alles ablehnen, was nicht dazu gehört“ und daß ein ſolcher 
Standpunkt das Heil für mich wäre. Du haſt ſehr recht, daher auch gegenwärtig 
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die große Spaltung meines Weſens, die von dem ungewöhnlichen Leben und den 
ungewöhnlichen Ereigniſſen beſtimmt wird. Ich lebe eigentlich drei Leben neben— 
einander: das eine Leben des Soldaten, das für mich vollkommen Traumhandlung 
iſt und bei dem ich beſtändig den ſonderbarſten Ideenaſſoziationen und Erinnerungen 
unterworfen bin, z. B. als ob ich bei den Legionen Cäſars ſtünde, — das 
iſt kein Witz; ich bin auch durchaus nicht krank, — ich „ſehe“ uns plötzlich ſo, ganz 
genau, bis in alle Einzelheiten. So kommen mir auch die Bewohner der Gegend 
durchaus als Verſtorbene vor, als Schatten (nach dem griechiſchen Hadesbild). Das 
ſind gar keine Erlebniſſe mehr für mich; ich ſehe mich ganz objektiv wie einen 
Fremden herumreiten, ſprechen uſw. 

Das zweite Leben iſt ſchon eher „Erlebnis“, die Gedanken an Europa, Tolſtoi, 
Auguſt, Ried, Bücher, die ich leſe, Zeitungen und die Gedanken an die ſchon jetzt 
ganz ſagenumſponnene Front der Rieſenheere, die Fliegerkämpfe, (deren wir jetzt 
täglich Zeugen find), meine Briefe, — in all dem ſteckt ſchon eine Wirklichkeit, in 
die ich wenigſtens zuweilen meine Naſe ſtecke und in der ich mich zuweilen wach, 
auf beiden Füßen und anweſend fühle, obwohl ich nie das Bewußtſein dabei 
verliere, daß dies alles für mich nicht Weſentlich iſt, nur Wege, Spaziergänge 
ohne Ziel, die man zur Erholung und „um ſich zu fühlen“ und um nicht unthätig 
zu ſein geht, um dann wieder zu ſich nach Hauſe zurückzukehren, in ſein eigenes 
gänzlich unſichtbares „Heim“. Und das iſt das dritte Leben: das unbewußte 
Wachſen und Gehen nach einem Ziel; das Keimen der Kunſt und des Schöpferiſchen, 
der Keim, den man nicht vorwitzig berühren darf. Alles andre wird für mich 
unweſentlich und gleichgültig, wenn ich über dieſes eigentliche innere Leben brüte; 
wie der Vogel über ſeinem Ei, ſo ſitze und brüte ich über dieſem Leben, — und 
was ich ſonſt thue und denke, gehört gar nicht weſentlich zu mir. Der wahre Geift 
braucht gar keinen Körper zu ſeinem Leben, — vielleicht iſt ein Körper ſeine äußer— 
liche Bedingung (Incarnation), aber er iſt nur wenig abhängig von ihm, kann ſich 
von ihm zeitweiſe und beſonders in ſeinen wichtigen, weſentlichen Stunden ganz von 
ihm trennen. Vielleicht wird Dir nicht ganz klar, was ich mit dieſen Ideen aus— 
drücken will, ſie ſind ganz ſpontane Erkenntnis, — im übrigen eine Erkenntnis, die 
durch alle Religionen geht. 

Dieſe Trennung iſt keine Bedingung; in einem harmoniſchen Erdendaſein wird 
ſie überhaupt kaum fühlbar, — wenn ich nach Ried und zu Dir zurückkehre und 
arbeiten darf, werden ſich hoffentlich meine drei Perſonen wieder hübſch eng zu— 
ſammenſchließen. Aber gegenwärtig laufen ſie einzeln! 

Wie geht's mit dem Eſſen? Schmeckt es K. und ißt er auch ordentlich? Über 


den Klavierbetrieb bin ich ſehr glücklich. — — — — — 
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Du biſt enttäufht — — — — — „ laß Dich davon nicht zu ſehr in Deiner 
offenen Haltung beeinfluſſen. Dieſes: ſich geiſtig zurückziehen und „vorſichtig 
ſein“ kann ich nicht gut finden. Man muß ſo lebendig ſein, immer wieder und 
immer noch einmal von vorn anfangen zu können, auch im Leben und nie etwas 
uachzutragen, (— eine ganz unnötige Laſt, die man da „nachträgt“). Ich laſſe die 
Menſchen nicht ſo ſchnell aus. 

Schade, daß es mit der Obſternte dieſes Jahr nicht ſo reichlich wird, — wer 
weiß übrigens. Bei ſchwacher Blüte fällt nicht viel ab und vielleicht trägt der eine 
und andere Baum doch mehr, als man denkt. Die guten Schwälbchen ſollen nur 
niſten; das bringt Glück. Auf Hanni werd ich immer neugieriger. — 


— — — — — 


Nun gute Nacht! 
Dein Frz. 


een 

Heute kam Dein langer guter Bleijtiftbrief. — — — — — — — — — — — 
Aber niemand darf ſich im Glauben, dem „Weſentlichen“ näher zu ſein, überheben; 
ich bin immer noch lieber gegen andere gutgläubig als gegen mich ſelbſt. In einer 
Sache täuſchſt Du Dich immer in mir: Du denkſt, ich ſei da und dort „feſtgefahren“. 
Ich irre und finde das Gleichgewicht nicht, — das iſt etwas ganz anderes. Ich habe 
viel größere, ſchrecklichere innere Hemmungen als Du; vielleicht weißt Du immer 
noch zu wenig über mich. Haſt Du Dich nie ganz ſcharf gefragt, was es mit 
meiner Scheu, — ſagen wir: vor „Penzberg“ oder vor „fremden Stuben“ auf ſich 
hat? Was kann ich machen, daß da, wo Du die Wahrheit, das „Gewiſſen“ ſiehſt, 
ich noch immer fir meine Seele ein unlösbares Problem ſehe? Das nennt man 
nicht „feſtgefahren“, — das iſt etwas ganz anderes. Die Wunde dieſes Problemes 
fließt, ſeit ich erwachſen bin; mein ganzes Malertum iſt bisher nur ein Löſungs⸗ 
oder beſſer: Rettungsverſuch aus dieſem für mich unlösbaren Problem geweſen. 
Ich bin Sozialiſt aus tiefſter Seele, mit meinem ganzen Weſen, — aber nicht 
praktiſcher Sozialiſt. Das iſt nicht lächerlich und keine Phraſe. Wir werden viel 
darüber reden. 

Die Zeit des Weltkrieges iſt nicht böſer als irgendeine Zeit des tiefſten Friedens; 
der ſchönſte Friede war immer nur ein latenter Krieg; aber der Einzelne kann 
ſich befreien und anderen dazu helfen — das iſt der Sinn des perſönlichen Chri— 
ſtentums und Buddhismus und aller Kunſt. Das iſt natürlich auch wieder unpräzis, 
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vieldeutig und viel zu ſchnell geſagt; ich finde die richtige Form nicht, es zu fagen; 
man bedient ſich immer feſtgefahrener Ausdrücke, alter Gedankenformen; eine ſolche 
ſcheint mir auch Deine „Menſchenliebe“; was iſt das? geht ſie auf Koſten der 
„Naturliebe“? Was lehrt uns die Natur?? Wiſſen wir, wo der Menſch ſteht im 
Natur: und Gottesreich? Unſer ganzes Denken, der ganze Menſch muß endlich 
noch einmal und neu gedacht werden; es hilft nicht und reicht wenigſtens heute 
nicht mehr aus, nur auf Chriſtus zurückzugreifen. Je länger und hingebender man 
ihn lieſt, deſto vieldeutiger wird er. Schon die Apoſtellehre begriff ihn nicht mehr 
und wirkt auf mich ganz epigonenhaft. Meine Gedanken kreiſen ſtets um dies 
Thema von je und je, wenn ich auch die größten Umwege um das mir noch immer 
unſichtbare Ziel gelaufen bin. Daß Du die wirklich beluſtigende Prophezeiung aus 
Plato auf mein eigenes Denken beziehſt, hat mich ſelbſt beluſtigt. Daß die rein 
literariſche Phantaſie Platos in keinem wahren Zuſammenhang mit dem jetzigen 
Kriege ſteht, iſt doch ſelbſtverſtändlich. Nur das äußerliche Zuſammentreffen iſt wirk— 
lich ein verblüffender Witz der Literaturgeſchichte, der wert iſt, kolportiert zu werden. 


23. VI. 15. 


heut kam Dein Brief vom 20. Sei unbeſorgt: ich lege gar keine beſondere 
Wichtigkeit in dieſe Beförderungsfrage, auch finanziell nicht; mich langweilt nur 
mein ewiger Unteroff. Gehalt, wenn ein ſo hoher Offiziersgehalt meiner Dienſt— 
zeit gewiſſermaßen zuſteht; — — —— — :;ßñĩß—— - - —- —— 

Ich ſetze mein Leben und mein Werk, an das ich glaube, nicht leichtfertig ein für 
eine Sache wie dieſen Krieg, die mich nur äußerlich intereſſiert. Ich kann ja immer 
noch nicht über den Krieg ſchimpfen und ihn haſſen wie Du, — als ob die 
Menſchen vor dem Kriege und nach dem Kriege und je beſſer geweſen wären. Was 
iſt denn der Krieg anders als der bisherige Friedenszuſtand in anderer, eigentlich 
ehrlicherer Form; ſtatt Konkurrenz gibt es jetzt Krieg. Ob die Menſchen auf 
Schlachtfeldern ſterben oder durch Stubenluft und in Bergwerken, iſt kein weſent— 
licher Unterſchied; der Tod ſelbſt und die Wunden verderben die Seele nicht. Den 
Tod als Zerſtörung erkenne ich überhaupt nicht an. Der Tod Deines Vaters war 
mir doch noch furchtbarer und erſchütternder als der Tod Wilhelms; ich weiß nicht, 
ob Du das verſtehſt. Faß es jedenfalls nicht auf, als ob ich jetzt abgeſtumpt wäre 
oder den Kriegstarantelſtich hätte, wie Du ſchreibſt; ich fühle hierin, wie ich immer 
gefühlt; vielleicht erinnerſt Du Dich, wie ich ſchon immer früher über den Tod 
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ſprach: er iſt abſolut Erlöfung. Dazu braucht man kein Peſſimiſt fein, nicht ein⸗ 
mal Buddhiſt, höchſtens Chriſt. „Tod, wo iſt Dein Stachel?“ — Es iſt nicht ein⸗ 
mal wahr, daß ich mich „an den Krieg gewöhne“, wie Du annimmſt; aber ich taſte 
immer ehrlicher an die Wurzel von dem allen, auch an die Wurzel der Friedens⸗ 
zeiten. Ich glaube nicht an die „menſchenwürdigeren Zeiten“, von denen Du fo 
viel ſprichſt: ſie ſind nur latent, übertüncht, — aber immer, im Frieden und im 
Kriege, gibt es noch ein anderes Leben, das kein Tod, kein Mord und kein Sterben, 
keine Wunden und keine Krankheiten bezwingt uud das von Weltverböferung fo 
wenig als von Weltverbeſſerung beeinflußt werden kann. „Mein Nerv wurde hart 
in mancher roten ſchöpferiſchen Stunde“, — vielleicht iſt es das; denn ich bin ſonſt, 
als Menſch, nicht grauſamer, hartherziger geworden; Du kennſt mich ja. Aber 
wenn ich im Leben was thue, meinem Nächſten oder auch dem Nächſtbeſtem chriſtliche 
Liebe erweiſe, will ich es immer ſo thun, daß meine rechte Hand nicht weiß was die 
Linke thut, — nicht aber als Programm, als Welttendenz und um was zu beſſern. 
Ich dachte auch viel über Livingſtone nach; er iſt verehrungswürdig wie Franz von 
Aſſiſi, Pascal und Chriſtus; aber liegt ſein Erbfehler nicht auch in ſeiner Organi⸗ 
ſation der Miſſion? was wurde heute daraus? denkſt Du heute über Heidenmiſſion 
auch ſchon anders? Ich nicht. Gibt es heute weniger Sklaven? Werden die 
Menſchen heute nicht mehr verkauft? die Formen ändern ſich, ſonſt nichts. Es 
gibt nur einen Segen und Erlöſung: den Tod; die Zerſtörung der Form, damit 
die Seele frei wird. Du mußt nicht denken, daß ich die Bibel „poetiſch“ leſe; ich 
leſe ſie als Wahrheit, wie ich Bach als Wahrheit höre und reine Kunſt als 
Wahrheit ſehe. Kannſt Du mich verſtehen? Ach könnteſt Du doch! 

A propos: zum Leben zurück: — — — — — Ja, das Leben! und die Menſchen! 
ſie können einem ſehr leid thun, aber man kann ſie nicht beſſern. Wir müſſen auf ein 
anderes Leben warten. Für manche brennt das läuternde Fegefeuer ſchon hienieden 
— hoffentlich gehören wir zwei unter dieſe — manche und die meiſten leider — 
ſpüren hienieden davon noch gar nichts. Wirſt Du mich verſtehen? Das frag 
ich mich jetzt ſo oft! Dich glaub ich ſchon zu verſtehen; Du meinſt ganz das Richtige, 
nur drückſt Du es anders aus als ich; ſcheinbar einfacher, ohne Scheu vor den 
Enttäuſchungen: ich liebe Dich darum nicht weniger; aber ich möchte ſie Deinem 
guten Herzen erſparen und Dich gleich zum Weſentlichen wenden. 

Vieles in meinen Aphorismen kommt mir jetzt wieder in den Sinn, als ob ich's 
erſt heute verſtünde, was ich damals, meiſt ſehr unklar, geſtammelt. 
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Nach dem erſten Urlaub. 
Straßburg, 17. VII. 15. 


L., von der Fahrt einen lieben Gruß. Mir wurden die letzten Tage innerlich doch 
ſchwerer, als ich es geſtehen mochte und die Herausfahrt auch; auf allen Stationen 
derſelbe Blick aller Abſchiedwinkenden Frauen, — die weite Spanne des Lebens 
immer in einen einzigen Blick gepreßt. Aber ich frage fo viele freudige Exinne⸗ 
rung an die Liebe in der Heimat mit mir hinaus, daß mir die Tage doch ein 
Segen ſind; ſei nicht traurig, daß ich in vielem ſo ſchweigſam war, — ich konnte 
nicht anders. Ich konnte mich nicht hingeben und frei fühlen — auf Widerruf! 
Erſt wenn ich ganz frei bin, wirſt Du Deinen alten Franzl (und vielleicht einen 


beſſeren) wieder ganz haben. 
Mit tiefem Kuß 
Dein 


Frz. 


21. VII. 15. 


L. ich muß jetzt immer an Ried denken, an dies liebe, unſagbar treue reine 
Häuschen; ich kann es gar nicht begreifen, daß man es einmal wieder fo gut 
haben wird, an ſolchem Orte und mit Dir, ohne fremden Zwang und nur feiner 
eigenen Menſchlichkeit leben zu dürfen. Ich empfand in den kurzen Urlaubstagen 
alles ſo tief und entſcheidend, — tiefer, als ich dem Ausdruck geben konnte und 
auch mochte; denn dieſe Empfindung konnten Worte nur matter machen und nie 
ganz ausſagen. München intereſſierte mich ſo wenig; es rührte mich etwas in 
ſeiner Trauer; aber im Grunde war dort alles wie in einem Roman, der mich 
nur halb angeht und der uns nur während der Lektüre ein bißchen bannt. (Bei 
Wolfskehl fühlte ich etwas Liebe, vor allem als ich an ſeinem Krankenbett ſaß.) 
Und ganz Liebe fühlte und fühle ich für Dich, mein gutes liebes Lieb. Ich 
weiß, ich war ſo ſchweigſam, — Du frugſt mich ſo oft; ich konnte dir gar nicht 
richtig antworten und ſagen; — fpäfer fiel mir's auf die Seele, Du könnteſt am 
Ende traurig ſein; leb nur fröhlich in Gedanken an mich und an unſer kommendes 
Leben. 

Das Leben hier berührt mich ũberhaupt nicht mehr; es iſt, als wäre es ſchon 
nicht mehr wirklich oder gegenwärtig; ein rein formaliſtiſches Daſein, dem man 
gehorcht. „Der gute Soldat wider Willen“ wäre kein ſchlechtes Thema für einen 


63 


der philoſophiſch genug wäre, die ganze Tragik und Merkwürdigkeit dieſes gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes zu begreifen. Alle begreifen ihn immer nur in dem Sinne, 
daß der Deutſche ſein Land und ſeine Arbeit verteidigt, ſeine Miſſion fühlt, aber 
den Frieden im Herzen trägt, — keiner faßt das Thema ſo, daß man den Fluch ur⸗ 
älteſter Gewiſſensverfehlung heute über ſich ergehen laſſen muß und daß man in 
dieſem Kriege perſönlich und als Volk „ſühnt“. — Wir ſind wirklich alle ſchuld 
an dieſem Krieg; — das iſt auch der eigentliche Grund, warum es uns ſo auf die 
Nerven geht, wenn wir jemand ſehen, der ſo thut, als ginge ihn der Krieg, auch 
als Ereignis, gar nichts an. Nicht weil er dem bedrängten Vaterland nicht zu 
Hilfe eilt, ſondern weil er ſich einer Sühne entzieht; das „verſtockte Herz“ des 
Evangeliums. Ich leſe hier Gogol: die toten Seelen J. Ich glaube, ich habe 
Band II auch zu Hauſe. Wenn er da iſt, ſende ihn mir gelegentlich. Wenn nicht, 
laß es; dann beſtelle ich ihn mir mit einigen anderen Reclambändchen. Ich las 
Tolſtois Macht der Finſternis; es iſt wirklich erſchütternd, aber nur aus der ruſſiſchen 
Seele heraus ganz zu verſtehen. Das Ganze mit deutſchen Typen geſpielt würde 
gänzlich unwahr wirken. Ich hab es bei Reinhardt geſehen; es iſt aber zu lang 
her, um die Aufführung aus der Erinnerung nachzuprüfen. Damals gefiel ſie 
mir; aber wahrſcheinlich war ſie zu raffiniert und nicht im Geiſte Tolſtois. Die 
Überſetzung iſt ganz miſerabel, meiſt direkt dumm. Nimm Dir als Winterlektüre 
jedenfalls die Brüder Karamaſoff vor; ich möchte, daß Du ſie einmal lieſt. Was 
macht der gute Kam.? Erzähl mir nur weiter von ihm, was er ſagt und denkt 
und thut. 


29. VII. 15. 


L., dank für den Bölſche, der mich ſehr intereſſiert. Tierbuch I (das Pferd“ 
iſt Tierbuch II) kannſt Du mir einmal ganz gelegentlich beſorgen (gebunden). 
Ebenſo die Atlantis (ich weiß nicht, ob das der Titel iſt). Aber Du er⸗ 
innerſt Dich jedenfalls des Buches; es waren Zeichnungen darin von der prä— 
hiſtoriſchen Geographie der Erde. Solche Lektüre lenkt mich jetzt ſehr ab und ich 
hab das ziemlich nötig. Wir ſind ſeit heute in einem neuen Quartier, näher dem 
alten Herbſtquartier, landſchaftlich ganz bezaubernd, Schilf- und Lenauſtimmung, 
gänzlich unkriegeriſch. Unſere Thätigkeit ſcheint ſich ihr anzupaſſen, — Felderbau! 
Ich bin über die Veränderung ganz zufrieden, wenn ich auch mein gutes Bett 
vermiſſe; hier iſt es äußerſt primitiv. 

Den Schlick werdet Ihr ſchon noch fangen. Es zieht ihn doch in Menſchen⸗ 


nähe. — 
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Hier ſpielt ſich alles in der Luft ab: Wildenten, die Schwalben, die ſich ſchon 
ſammeln, Flieger, die beſtändig hier auf- und abſteigen, — man guckt die ganze 
Zeit in die Höhe. Und abends unten alle Sumpfvögel. 

Schreib mir von Euch und Ried. 


30. VII. 15. 
2 

Was iſt für eine merkwürdige Seele; wie verſchieden ſind überhaupt 
die Menſchen! Daran muß ich jetzt oft denken. Irgendwo, in irgend einem letzten 
tiefſten Punkte mögen fie wohl alle gleich fein, (— Du nennſt dieſen heimlichen Punkt: 
Gewiſſen); ich glaube, dieſer Punkt exiſtiert ganz genau und ſcharf nur vor und 
nach dem Leben; während des Lebens iſt er irgendwie, ein ganz klein wenig, mehr 
oder weniger von der Stelle gerückt; ſolange das Leben kreiſt und das Blut 
pocht, findet dieſer Punkt keine Ruhe; niemand kann ihn genau ins Auge 
faffen; und die es ſagen, täuſchen ſich; an dieſem Ungefähr gehen wir alle zu— 
grunde! Ich bin nicht einmal unruhig bei dieſem Bewußtſein, — denn es gibt mir 
eben das Bewußtſein, daß ich lebe, am Leben leide und arbeiten muß, unauf— 
börlich, gegen das Ungefähr, bis wir fterben. 

Das Dörfchen, in dem wir find, heißt Haumont; an den Etangs von La Chaussee 
gelegen; ein Stündchen von Hagéville; zwiſchen Hagé ville und St. Benoit. Wir 
haben momentan reinen Feldbau zu betreiben; wir ſind ja auch um ein Stück 
weiter hinter der Front zurück; zwiſchen zwei Fliegerſtationen. Den ganzen Tag 
ſurren die Flugzeuge um uns herum; es iſt beſtändig was los in der Luft. Und 
wenn keine Apparate fliegen, wiegen ſich Geier und Weihen und Falken über den 
Feldern und Sümpfen. Abends iſt die Luft voll von dem bekannten Brunnenbacher 
Moorunken, dem Ruf der Weihen und Käuze. Die Gegend iſt ſehr waldreich, 
alles ganz verwildert; es ſcheint mir ſogar, daß es einſt künſtliche Waldanlagen 
Parks von St. Bénoit waren, die jetzt ganz verwachſen find; ein bißchen wie der 
Park von Gendrin, in dem wir jagen gingen. Ohne Mückenſchleier iſt hier natür— 
lich kaum zu ſchlafen; der meine iſt famos, wenn Du genug Zeug haſt, fertige 
noch zwei; ich möchte ſie Kameraden ſchenken. 

Über Politik mag ich gar nicht mehr reden. Der Krieg geht ſeinen Gang; 
keiner kann ihn heute ändern oder kürzen oder verlängern. Auch Amerika nicht. 
Mir ſcheint vielmehr, alles, was jetzt paſſiert, hat eine gute innere Logik; die 
Sozialiſten erhalten eine furchtbare Handhabe gegen die „Regierenden“. Was heute 
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alles gefchieht, werden die Völker nie vergeſſen; der Boden für die großartigſte 
Bewegung des vierten Standes wird heute bereitet; aber thätig begeiſtern mich auch 
dieſe Vorgänge nicht. Die Kunſt zieht eine andere Straße ins ewige Leben. Scharf 
denken kann ich heute überhaupt nicht; alles erſcheint dämmerig und etwas trunken. 
Ich erſehne nichts als die Heimkehr. 

Dank für das gereinigte Beſteckchen. Grüß alle herzlich — — — — — 


29. VIII. 15. 


L., heut vor einem Jahr bin ich ausgezogen, — weißt Du noch, wie ich 
in der Nacht alarmiert wurde? Dank für Deinen lieben Brief vom 26. (mit 
dem Gruß vom Golling drauf). Du wendeſt Dich in Deinen Gedanken und Vor⸗ 
würfen viel zu ſehr an die einzelnen Führer, Regierungen etc., ſtatt die Schuld 
in der Geſamtheit, im Geſamtverhalten, reſp. im Verhalten jedes Einzelnen 
zu ſuchen. Regierungen haben ſich nicht über Völker geſetzt, ſondern die Völker 
haben ſich Regierungen geſchaffen, die das Verhalten des Einzelnen autorifafiv 
decken. Du hörſt ja unſer Volk! Darüber iſt ſo viel zu ſagen. Am Menſchen⸗ 
gedanken muß man mit der Arbeit einſetzen, nicht an der Politik. — Ich ſchreib 
Dir nächſtens ausführlich. — Ein paar Tännchen wirſt Du im Frühjahr eben 
doch einſetzen. Willſt Du Dir nicht doch ein Kätzchen anſchaffen, wegen der Mäuſe? 
Welf wird ihm nichts thun. — Spielſt Du? Mir geht es jetzt wirklich gut. Du 
kannſt in dieſer Zeit mit großer Ruhe an mich denken. Heute ſchrieb Deine Mutter 
eine Karte aus Gendrin mit der Anſicht des Gutes, — das hat mich auch tief 
wehmütig geſtimmt. Wohin, wohin ift das alles? Wo find die Jahre? — — — — — 


4. Sept. 15. 


L., ich kann von nichts erzählen als von Dingen und Gedanken, die Du 
auch erlebſt, vom Herbſt, vom Grün, das langſam den bräunlich faulenden Ton 
bekommt, und von Erinnerungen. Denn von dem, was vor uns liegt, kann man 
nicht reden; ich ſehe trübe, — andre ſind äußerſt optimiſtiſch; alles Reden iſt aber 


66 


zwecklos. Es geht uns äußerlich famos; geiftig ift man ſicher nicht normal, — 
keiner von uns; aber ich denke: die Anormalität des Empfindens iſt kaum mehr 
als eine von den Weltumſtänden aufgenötigte Chamäleon-Fähigkeit; das Chamäleon 
wird ſich deſſen auch kaum bewußt ſein, daß es ſeine Farbe zehnmal am Tage 
wechſelt. Vielleicht hat das alles doch für ſpäter die glückliche Folge, daß man im 
ſpäteren Eigenleben erſt recht eigen und unbeeinflußbar wird und Regie, Be: 
trieb und Unwahrheit als eigentliche Sünde wider den heiligen Geiſt empfinden 
wird. Darauf hoffe ich ſehr bei mir ſelbſt. 


9 IX. 15. 


L., heut nur einen ſchnellen Gruß, der Dir ſagt, daß es mir gut geht. Die 
Herbſttage ſind ganz wundervoll, einer ſchöner wie der andere. Letzthin zogen 
viele Reiher über uns nach dem Süden, ebenſo Brachvögel. — Von Hertha 
kam wieder ein gutes Paketchen. Unſer Kurs dauert immer noch an und beſchäf— 
tigt uns vollauf. Mir iſt feine Fortdauer ſchon wegen der Geſellſchaft nur an— 
genehm. Wie ſchön muß es jetzt bei Euch ſein! Hier iſt es ſchließlich auch ſchön, 
aber man fühlt alles nur halb und unrein. 


12. IX. 13. 


L., heut am Sonntag hat der Kurs ein ganz luſtiges Ende gefunden mit 
einem großen Preisſchießen (mit Karabiner und Piſtole; ich erſchoß mir den 4. 
Platz, als Preis ein Lederetui mit Fächern für Papiergeld, — wir ſprachen ja 
einmal davon, — ich brauch alſo jetzt keins mehr!); daran anſchließend ein kleines 
energiſches Jagdreiten über Hürden und Hinderniſſe und Abſchiedsbankett — das 
iſt der Krieg!!! Ende September ſoll dann das Examen fein (vor fremden Herren); 
danach dann die für die Beförderung ausſchlaggebende Qualifikation. Ich kann 
nicht ſagen, daß mir das Lernen und Arbeiten an den artilleriflifchen Aufgaben fo 
fad und unangenehm iſt, wie es P. geweſen zu ſein ſcheint; mich hat vieles 
intereſſiert; und Examinationen waren mir eher ſpaßhaft und anregend als peinlich. 
Sehr leid iſt mir, daß die gute Geſellſchaft wieder auseinandergeht; hier bleibt 
nur der mich gar nicht intereſſiert. Du ſprichſt von fehlenden „Verbin— 
dungen“; das iſt natürlich ſehr richtig, nach den beiden Möglichkeiten und Annehm— 
lichkeiten hin: ſchnelle Beförderung oder: angenehmer Heimatpoſten. Was nicht iſt, 
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kann man nicht herzwingen. Ich bin froh, daß ich nicht von Generalftäblern 
abſtamme oder als Edelknabe in der Pagerie erzogen worden bin wie * und 
Du wohl auch. Lieber verzichte ich auf alles und warte gemächlich, bis dieſer 
unglaubliche Krieg herum iſt. 

Eben kommt Dein lieber Brief vom 10. Sept. Ich ſchrieb Dir ſchon einmal: 
ich kalkuliere und prophezeie überhaupt nichts mehr. Ob Zar oder Großfürſt — 
wie ſoll unſereiner aus ſolchen Symptomen einen wohldurchdachten, begründeten 
Schluß ziehen über die wirkliche Lage! Es iſt allerdings ärgerlich und blöd, 
daß man ſo ſtumpfe Sinne hat, es nicht zu können! Mein Ausdruck „Thema“, 
als ich vom Krieg als Folge des deutſchen Dranges die kaufmänniſchen Welt⸗ 
geſchäfte an ſich zu reißen ſchrieb, hat natürlich nichts mit unſerem Kurs zu thun. 
Ob Deutſchland fähig geweſen wäre, ein „geiſtiges Gegengewicht“ zu halten, erledigt 
ſich natürlich ſo ziemlich durch die Thatſache, daß Deutſchland dies eben nicht gethan 
hat, — das iſt eben die Tragik des deutſchen 19. Jahrhunderts. Wer aber kein 
Kaufmann und Induſtrieller werden will, wer das alles haßt, iſt und wird heut 
eben Widerſacher, — er darf nicht ſchweigen. Ich ſelbſt bin jedenfalls ein ſo 
vollkommener Deutſcher im alten Sinne, einer aus dem Lande der deutſchen Träumer, 
Dichter und Denker, das Land von Kant und Bach und Schwind und Goethe 
und Hölderlin und Nietzſche, — nur mit dem einen Argwohn im Herzen: ob nicht 
die Slaven, ſpeziell die Ruſſen heute ſchon bald die geiſtige Führung der Welt 
übernehmen werden, während Deutſchlands Geiſt ſich in kaufmänniſchen, kriegeriſchen 
und protzigen Händeln unrettbar verſchlechtert. Ich kann dieſen Glauben an die 
Ruſſen gar nicht näher begründen; aber irgendein Gefühl flüſtert es mir immer 
zu. — — — — — Meine guten, kleinen Rehe! Daß ich dieſe wunderbare Herbſt⸗ 
ſtimmung nun wieder nicht erlebe, die fallenden Apfel und alles, alles! Grüße 
Muttchen herzlich, auch K. — — — — — 


18. IX. 15. 


L., ich fühle etwas, auch unter guten Kameraden: man kann ſich nicht mehr 
verſtändigen; faſt jeder ſpricht eine andere Sprache. Es gibt nichts Troſtloſeres, 
Geiſtverwirrenderes, als über den Krieg zu ſprechen; und über etwas anderes kann 
man ſchon gar nicht ſprechen; das wirkt wie ein Irrenhausgeſpräch, rein fiktiv; 
keiner glaubt mehr voll an die Realität ſeiner Intereſſen und Weltbeziehungen; 
„denn es iſt ja — Krieg!“ Und der Krieg ſelbſt iſt ein unlösbares Rätſel, das ſich 
das menſchliche Gehirn wohl ſelber ausgedacht hat, das es aber nicht ausdenken, 
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zu Ende denken kann. Paul fandte mir ein Buch von Paul Rohrbach „Bismarck 
und wir“, — merkwürdig ungeiſtig; einfachſte Realpolitik, die jedem zugänglich, 
der ein bißchen auf die Karte ſieht: die Notwendigkeit des Suezkanals für Deutſch— 
land reſp. Türkei ufm.!! Reiſt man ein paar Kilometer über die Front, hat der 
Menſch — homo sapiens — engliſch zu denken, nämlich: der Suezkanal muß 
unter allen Umſtänden engliſch bleiben! Nirgends und von niemand wird der Krieg 
als menſchliche Angelegenheit betrachtet, ſtets nur als engliſche oder türkiſche oder 
deutſche uſw.; oder neutrale, wo das Pharifäertum feine fchönften Blüten treibt. 

Kriegs gegner ſind wohl alle; auch Deine Offiziere aus Gendrin mit ihren einſtigen 
Hoffnungen und Erwartungen auf den kommenden Krieg. Aber ſobald ſich ſolche 
Kriegsgegner über dies Thema unterhalten und ihre Gedanken einigen wollen, geraten 
ſie ſofort in den ſchwerſten und ausſichtsloſeſten Streit; es iſt, wie wenn der Teufel 
ihre Zungen leitete. 

Eben trifft s Brief ein; das iſt ſehr anſtändig. Und Deine Winterſorgen 
biſt Du hoffentlich wieder ein biſſel los. Es iſt doch ganz unglaublich, wie ſehr 
das Geldpublikum ſich von Kritikern beeinfluſſen läßt. Stahl ſpricht ja gerade von 
dem Haſenbild! Ja, Geiſt kann nur von Ungeiſt Gewinn ziehen und „leben“, nur 
wo der Ungeiſt, die Dummheit und die Intereſſen auf den Plan treten, iſt Wirt: 
ſchaft möglich. Traurig. Ich ſchäme mich. Nun für heute genug. — — — — — 

Dein Frz. 

Gruß an Maman. 

Streichle Hanni und die Kleinen. 


23. IX. 15. 


L., beiliegend die Sturmnummer, die den Tod von Auguſt Stramm meldet. Ich 
zweifle nicht, daß, wenn wir Stramm perſönlich gekannt hätten, uns ſein Tod auch 
tief berührte. Die hier abgedruckten Gedichte machen mir wohl wieder den Eindruck 
einer ſehr begrenzten Begabung; aber innerhalb dieſer Grenzen des Unvermögens 
eine großartige Leidenſchaftlichkeit des Empfindens; die Sprache war ihm nicht 
Form oder Gefäß, in dem Gedanken kredenzt werden wie z. B. für Rilke 
oder Stephan George, ſondern Material, aus dem er Feuer ſchlug, oder: toter 
Marmor, den er zum Leben wecken wollte, wie ein wahrer Bildhauer. Er war 
ſchon am richtigen Wege. Aber dieſen Weg wirklich zu gehen, bedarf es noch 
eines Größeren. 
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Als ich heute Stramm wieder las, erkannte ich ganz deutlich, wie ſehr Rilke 
und George und Mombert einer vergangenen Gefühlswelt angehören, als letzte ſehr 
reife überſüße Früchte. Mombert iſt herber und naiver, weniger abgeſchloſſen. 
Ich könnte mir denken, daß Mombert noch einmal und Beſſeres ſchafft; und daß 
es um ſo urwüchſige und ehrliche Naturen wie Stramm ſehr ſchade iſt, wenn 
auch fein zeitiger Tod wohl Schickſal iſt. — — — — — 

Und nun für heute Schluß! Mir geht's famos. Gruß an Deine Mutter, Nied⸗ 
manns, K. und meine Tierlein. 


Dein Frz. 


24. IX. 13. 


L., dank für die Inſterburger Karte und den lieben Brief vom 20. Was 
Ihr von Rußlands gefährlichem Zuſtand denkt, wird wohl richtig ſein; was Ruß⸗ 
land heute leidet, iſt entſetzlich. An die geheimen Friedensverhandlungen glaub ich 
nicht; aber ich glaub, ich ſchrieb Dir ſchon einmal: ich laß mich gern — über: 
raſchen. Von der Stimmung im Lande bin ich gut unterrichtet; es iſt eben — 
„Belagerungszuſtand“, — Belagerung der Seele, des Gemütes, des Leibes, — alles. 
Verlier nur die Freude am Garten etc. nicht — das hat doch auch keinen Sinn. 
Gegen Mäuſeplage im Garten ſtreut man am beſten Giftweizen. Ein Hund 
rührt ihn nicht an; in die Löcher ſtreuen, damit die Vögelchen nicht dran kommen. 
Wenn Ihr Welf weggebt, ſchafft ſofort ein Kätzchen an. Ich bin entſchieden da⸗ 
für, Welf wegzugeben. 


30. IX. 15. 
N. 
der arme, kleine Trim! Das iſt ſchon traurig; aber das Tierchen hatte es doch 
die wenigen Monate ſeines kleinen Lebens gut und vergnügt gehabt, ſo daß es 
keine traurige Erinnerung iſt; das arme Peterchen ſeinerzeit ſchmerzte mich darum 
tiefer, weil ich immer dachte, es hätte noch viel geſtreichelt und getröſtet werden 
müſſen für fein Kinderleiden. Hoffentlich bringſt du Schlick und Hanni durch; ich 
könnte auch nicht mehr machen als Du; ich weiß ja, wie hilflos wir damals in 
Planegg vor dem kleinen Rehchen ſtanden, das uns ſtarb. Ein gewiſſer Prozentſatz 
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dieſer Tierchen geht immer ein. Was Du thuſt, ſcheint mir alles ganz richtig. 
Außerdem muß man eben ſeine Erfahrungen ſammeln, z. B. betreff der 
Würmer. Darüber weiß ich gar nichts. — Heut kam auch Dein Paketchen mit 
den Socken, Handſchuhen und einem Paar ganz famoſer Pulswärmer, die mir 
ſehr gelegen kommen, da ſie das Handgelenk doch viel wärmer halten als die 
kurzen. Geld ſollſt Du mir keins ſchicken, mein Lieb; ſolange ich hier im Kaſino 
eſſe, bin ich ja wirklich ſehr gut verſorgt, und da ich ja faſt nichts trinke, genügt 
mir meine Löhnung ſo ziemlich. Mir macht ein bißchen zu ſparen gar keine 
Schwierigkeiten; jetzt, in dieſem Kriege, kann man nicht ſchlemmen! Ich hab 
wenigſtens keine Luſt. Meine Beförderung ſcheint wohl ſicher; ich habe mich mit 
noch zwei („ und 7) ſchriftlich damit einverſtanden erklären müſſen; die 
beiden mußten ſich als Referveoffiziere außerdem zu drei achtwöchentlichen Übungen 
verpflichten, ich als Offizier der Landwehr zu einer auf die Dauer bis zu acht 
Wochen — — — — — ). Ob wir nun vorerft Dffiziers-Gfellverfrefer werden, 
wiſſen wir ſelbſt nicht. Prüfung wird wahrſcheinlich gar keine ſtattfinden. Ich 
glaube nicht, daß man mich eigentlich zur Batterie holen will, wenigſtens nicht 
für dauernd. Unſre Kolonne wird jetzt ſtark vergrößert (24 Jahrgänge) und 
muß noch einen Offizier bekommen und ich ſcheine dazu auserſehen, was mir ſehr 
recht wäre. In Anbetracht des nahenden Winters iſt mir dieſe Beförderungs⸗ 
geſchichte ſchon ſehr angenehm. 

Die Offenſive macht mir gar keine Angſt mehr; fie können unſre Stellungen 
da und dort in Trümmer ſchießen, ſodaß man mal zurück muß, aber werfen 
können ſie uns nicht; und die ſchrecklichen Verluſte ſind immer beiderſeits. Wie 
mag es nur dem armen Helmut ergangen ſein? Er ſtand nicht weit von der 
Haupteinbruchſtelle. 

Betreff Welf magſt Du recht haben; ſpäter gebe ich ihn aber ſicher weg. — — — 
Beiliegend wieder Kritiken; in der Frankfurter Zeitung erſchien heut auch eine 
lange Rede über mich. Wenn das doch endlich aufhörte. Es iſt mir ſo fad und 
alles kommt mir ſo dumm und falſch vor, die Bilder ſelbſt auch; ich kann mir, 
auch die guten, kaum mehr vorſtellen. Behalte dieſe ganzen Beſprechungen. 
braucht ſie nicht, glaub ich; oder wirf alles weg. — Du ſollſt keine 
Kopfſchmerzen haben! — Das Ruſſiſch⸗ lernen macht mir Spaß. Du ſollteſt dieſe 
Worte hören]! Dieſer Klangreichtum und dieſe Wortcharakteriſtik! Aber blödfinnig 
ſchwer; ich werde nicht recht weit kommen. Das iſt mir auch gleich. Es iſt 
wenigſtens eine abſtrakte Beſchäftigung wie das Schach, 


Dein Frz. 
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I. IB 
8 

von nun an brauchſt Du bei Deinen Sendungen an mich nicht mehr beſonders 
auf Platznot Rückſicht zu nehmen; ich hab jetzt meinen geräumigen Koffer, den ich 
mir in dieſen Tagen aus Metz beſorgen laſſe (Holzkoffer mit Eiſenbeſchlag), in den 
viel hineingeht. Ich ſchrieb Dir ſchon geſtern, daß ich plötzlich mit der Beförde- 
rung zum Offiziersſtellvertreter überraſcht worden bin, der in einigen Wochen das 
Leutnantspatent folgen wird. Heut war die offizielle Offizierswahl; die minifterielle 
Beſtätigung dauert kaum länger als vier Wochen. Das Angenehmſte iſt obendrein, 
daß ich bei der Kolonne bleibe; ich brauche weder eine Prüfung zu machen, noch 
Referenzen einzureichen. (Dies mag vielleicht darauf zurückzuführen ſein, daß ich 
einmal erwähnte, daß Deine Angehörigen als Offiziere gefallen ſind.) — Schick 
mir mal den Emanuel Quint, den ich jetzt gern leſe. — Als Offiz. ſtellb. habe ich 
monatlich — — — — — viel mehr als ich brauche! Alſo die Geldſorgen kannſt Du jetzt 
wirklich fahren laſſen und nicht etwa mit Heizmaterial und was ſonſt fürs Häus⸗ 
chen nötig iſt, knauſern; auch nicht mit München fahren, ſoviel es Dich freut. Hilf 
auch 's aus, wenn fie es nötig haben. Ich dachte mir ſchon, ob ich ihnen 
einmal, wenn ich das Leutnantsgeld habe, 100 Mark als Feldgeſchenk ſchicken ſoll; 
was meinſt Du? ſoviel könnt ich leicht einmal entbehren, nachdem Du ſelbſt ja auch 
die Berliner Verkäufe haſt. Als kinderloſe Leute könnten wir das und ſollten das 
wohl machen. Auf Urlaub im Spätherbſt, ſpäteſtens Dezember kannſt Du auch 
ſicher rechnen. Weihnachten ſelbſt glaub ich keinenfalls. Erſtens werden da event. 
diefelben Alarmgerüchte, die ſich voriges Jahr fo traurig bewahrheitet haben, um: 
gehen, andrerſeits werden, wenn kein Alarm iſt, dann wohl die älteren Offiziere das 
Urlaubsvorrecht beanſpruchen und wir Jüngeren die Truppen führen müſſen; mo⸗ 
mentan iſt jeder Urlaub vollſtändig geſperrt wegen der Offenſive im Weſten; wie 
lang das dauert, kann kein Menſch wiſſen. Jedenfalls hab ich als Offizier ganz 
andere Urlaubsausfichten als früher. Nun hab ich noch eine Bitte: beftelle — — — — — 
Nun genug von dieſem Militärzeug ! 

Heut kamen Deine zwei lieben Briefe, die von den armen Rehchen erzählen. 
Das gute liebe kleine Trimchen! Hoffentlich bringſt Du die Hanni und Schlick 
durch. Wenn ich zurückkomme, ſorge ich jedenfalls ſehr energiſch, daß die Tierchen 
vor Hunden Ruhe haben. Am beſten denk ich mir, man pflanzt einmal auf der 
langen Seite dichtes kurzes Gebüſch und kleine Tännchen und zieht einen zweiten 
Innendrahtzaun. Ich glaube dieſe eine lange Seite würde genügen. Auf der Nord⸗ 
ſeite dann eventuell nur die Bretter bis auf ca. 1 Mt. erhöhen; es ſieht freilich nicht 
hübſch aus und iſt am Ende nicht billiger als Draht und auch Gebüſch, das gegen 
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Sicht deckt. Gegen das Erſchießen und gar Prozeß!! bin ich auch. Man macht 
ſich die Leute zu direkten Feinden und zieht ſchließlich nur den kürzeren. Es wird 
ein biſſel was koſten, aber ſchließlich iſt alles Angepflanzte immer Gewinn. Wir 
müffen unſer Leben in Ried fo einrichten, daß wir möglichſt wenig Reibung mit 
den Bauern haben. Wir können unſer Rehgärtchen ſehr gut ſo ausgeſtalten, daß 
ſie uns auch die Tierchen nicht ſtören können. 

Im Weſten bekommen wir glaub und hoff ich langſam wieder die Oberhand. 
Man fühlt ſich eigentlich allgemein erleichtert, daß die Offenſive endlich ausgebrochen 
iſt, — die Hoffnung, daß fie die Kriegs ent ſcheidung bringt, iſt doch wieder ſehr 
lebendig geworden. Die Größe des Bluteinſatzes iſt beiderſeits füͤrchterlich; aber 
niemand ſieht einen anderen Ausweg; der Einzelne natürlich, aber nicht als Volks⸗ 
ganzes; da kann es keiner verantworten zu fagen: hören wir von heut auf morgen 
auf und laſſen wir die Franzoſen und Ruſſen in unſer Land. Nötig dazu wäre 
eine Beritändigung von Volk zu Volk, — aber wie eine ſolche heute anbahnen? 
Man darf über das alles nicht leichtſinnig und dilettantiſch urteilen. Ich halte 
die Dinge ſtreng auseinander; dem rollenden Völkerſchickſal kann nur ein Dilettant 
in die Rader greifen wollen; der Reine ſieht ſchweigend und trauernd zu und geht 
zur Quelle des Üibels zurück, einſam und einzeln ganz weit zurück. 

Bleib geſund und denk auch wieder fröhlich an mich und unſere Zukunft. 

Dein 
Frz. 


De u 


Liebe, die Legenden von Lagerlöf kenne ich nicht; nur Göſta Berling; fie ift ſchon 
ſehr fein, aber fie hat mich doch nie ganz gefeſſelt, ich weiß nicht, woran es lag. 
Der fchöne Vers von Rilke iſt ein echter Rilke; lieſt man viel von ihm, klingt wohl 
eine Manier durch, die ſeinen zum Teil prachtvollen Gedanken etwas Gewicht 
nimmt. Iſt Novalis intereſſant? — Wie ſehne ich mich oft nach eigener Arbeit! 
Diefe lange, lange Strecke unproduftiven Lebens. Es gibt erſchreckende Dinge zu 
ſagen, keine ſanften paſtoralen Klänge. — Grüße alle! Mit liebem Kuß 

Dein 


Frz. 
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3, I 
L., 

wenn ſich die Rehchen ſtrecken, iſt es ein ſicheres Geſundheitszeichen; das gilt 
auch für Hunde und Katzen. Würmer find im Kot nachweisbar; wenn Du keine 
findeſt, haben ſie auch keine. Doktor Kahle werde ich einen Gruß ſchreiben. Ich 
kenne die Beſprechung in der Frankfurter Zeitung. — Lisbeth ſandte mir wieder 
ein Paketchen, ich lege ihren kleinen Brief bei. Daß K. bei Stramm auch 
das Lebendige, Schöpferiſche herausfühlt, freut mich. Die Verſuchung, Stramm 
darum zu überſchätzen, liegt ja nicht nah. Vieles, was Stramm gemacht, hält 
einen gründlich davon ab. Aber es geht hier wie bei den Futuriſten und manchen 
Kubiſten: ein paar ſchöpferiſche lebendige Klänge find mir wertvoller als die reifften 
Paſſée⸗Vollkommenheiten eines George oder Rilke, oder Kokoſchka, — felbft wenn mir 
letztere vorüber gehend genußreicher und lesbarer ſind. Ich würde mich nur 
freuen, wenn Du es unternähmſt “““ direkt oder indirekt zu antworten; auch 
wenn es beim Verſuch bliebe. Der Zwang etwas zu formulieren iſt immer heil⸗ 
ſam. Die Sprache iſt doch ein wundervolles Material, mit dem zu arbeiten an ſich 
ſchon Genuß und Gewinn iſt. 


Fortſetzung. 6. X. 15. 


Ich habe in dieſen Tagen das einliegende Buch von Th. Mann geleſen; lies es 
auch; ich mag Manns Stil gar nicht, vieles ift auch richtige dumme Journaliſtik; 
aber lieſt man weiter, gerät man immer wieder auf Geiſt und Sinn. Die Darſtellung des 
fridericianiſchen Problems iſt ſehr intereſſant. Vieles des heutigen Krieges wird 
klar, wenn man das weiß, was Mann hier ausplaudert. Ich glaube, man muß alt 
werden, um einigermaßen zu erfaſſen, was für eine ſonderbare Art von Tier der 
Menſch ift, „la bete humaine“, wie Zola fo gut ſagte. Schick mir das Buch 
zurück, es gehört“ “. 

Jetzt ſpielt die Entente ihren gefährlichſten Trumpf aus, — am Balkan!! Da 
drunten hat nun wirklich der Teufel die Karten gemiſcht! Wie klug waren unſere 
Vorfahren, ſich die Teufelsfigur auszudenken, um ſich die Welt zu erklären. Wir 
haben Himmel und Hölle entvölkert, bilderſtürmeriſch, — aber auf Erden, in unſerm 
Blut, leben dieſelben Kräfte fort, für die wir jene klaſſiſchen Symbole ſchufen! Die 
Kunſt wird immer wieder in eine neue Welt von Symbolen münden; man wird 
mit dem Leben und dem Rätſel: Menſch ſo leicht nicht fertig. 

Schlaf lieb und gut; ich ſchlafe momentan ausgezeichnet. — — — — — 
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9. 10 
5 

iſt einliegende Karte mit der alten Frau, die in das Kaminfeuer bläſt, mit ihrem 
Hund, nicht erſchütternd? ein Schickſalsbild des armen Frankreich. Ulnſer Leben iſt 
umgeben von ſolchen Bildern. Ich kenne für mein Gemüt nichts Fürchterlicheres 
als den ſeltſamen Blick dieſer alten, über alle Vorſtellung vereinſamten Greiſe und 
Großmütter Frankreichs. Die Kirche von Senzey iſt auch von einer namenloſen 
Traurigkeit. Helmuts Karte lege ich auch bei; vielleicht hat er doch das Glück und 
kommt durch; ich wußte ja, daß dieſes Gemetzel im Weſten kommen würde. Es hilft 
kein Reden und Klagen und Anklagen. Es iſt ziemlich ſinnlos, den paar Regierungs- 
männern die Verantwortung für dies Inferno zuſchieben zu wollen. Jeder ein— 
zelne iſt genau fo ſchuldig. Was verſteht der einzelne unter „Frieden“ ?? 
Das begierige Wiederaufnehmen desſelben friedenswidrigen ſündlichen Lebens und 
Strebens, das dieſen Weltbrand erzeugt. Die Axt muß an die Wurzel gelegt 
werden. Ich finde, Du redeſt Dich in Deiner Trauer und in Deinem Zorn in einen 
ganz falſchen Demokratismus hinein. 

Ich verſtehe wohl, daß Du Dich zuweilen nach Berlin oder Bonn ſehnſt, — ich 
zweifle nur, ob Du Dich jetzt dort wohl fühlen könnteſt, gar in Berlin!!! Das 
würde für Dein Gemüt kataſtrophal enden; Bonn — vielleicht; erholen würdeſt Du 
Dich auch dort kaum. — — — — — 

Mit den Rehchen ſcheint es ja goftlob beſſer zu gehen; beftelle mal wieder die 
Photographie von unſerem Häuschen und ſchicke ſie mir. Ich werde hier ſo oft 
drum gefragt, wie es ausſieht — etc. 

Nun Schluß. 

Mit vieler, vieler Sehnſucht 

Dein tr. 


Frz. 


13: 11 
. 
wie ſchön iſt das kurze Gedicht von Lasker-Schüler auf Senna Hoys Tod; ſie 
iſt doch eine große Künſtlerin, deren Stärke immer wieder über ihre großen Schwächen 
triumphiert. — Symptomatiſch intereſſant iſt der jetzt (im ſelben Blatt) lanzierte 
Artikel über die D. G. G. In dieſen Tagen vollzieht ſich, meine ich, der entſchei— 
dende Umſchwung, — das Ende des Krieges wird mit Rieſenſchritten nahen, das 
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ſeh ich jetzt voraus. Ich bin auf einmal wieder etwas Optimiſt. Der Einmarſch 
in Serbien iſt vom deutſchen Heere in ſo beiſpielloſer Stärke ſeit Monaten vorbe⸗ 
reitet, genau wie ſeinerzeit die furchtbare galiziſche Offenſive. — — — — — Ich 
halte es nun doch für wahrſcheinlich, daß wir Frühjahr 1916 das Ende ee 
werden, — wenn nicht ſogar etwas früher. Die Ratloſigkeit der Entente am 
ſtrategiſchen Schachbrett iſt zu offenkundig. — Bei uns hat es ja faſt den Anſchein, als 
wollten wir das lange oder dicke Ende dieſes Krieges ſchön gemütlich in Haumont 
abwarten! Ich reite jetzt viel für mich allein ſpazieren, ſtundenlang in den rieſigen 
Eichen: und Buchenwäldern, die ſich zwiſchen Haumont und Hatonchätel und 
St. Mihiel ausdehnen, ſpazieren. Die Herbſtfarben ſind jetzt ſo glühend wie einſt 
am Thränenhügel! Ich habe mir ein hübſches neues Pferd herausgeſucht, eine 
hochrote Fuchsſtute „Eva“. Ich kann jetzt gottlob ohne zu fragen und wohin ich 
will, meine Ritte machen; den ewigen Druck des ſtündlichen Angebundenſeins bin 
ich jetzt doch etwas los, — angebunden bleibt man natürlich immer! Alſo wenn 
Du Dir mein Leben vorſtellen willſt, ſtell Dir Deinen Franzl auf feiner Eva lang⸗ 
ſam durch die Herbſtwälder reitend vor. Ich reite viel Schritt; es wimmelt von 
Raubzeug hier; Rehe ſind ſehr ſelten; (heute traf ich zum erſtenmal eine Hanni mit 2 
Kitzen!) Außerdem find ſeit geſtern 3 Kraniche hier! Hauptſache grau, weiße 
Unterſeiten; ſieh doch mal im Brehm nach, was es für Kraniche ſein könnten, ob 
Jungfernkranich oder eine andre Art. Reiher ſind es nicht; Reiher und Störche 
tragen im Flug den Hals anders. 

Heut abend kam Dein Paket vom 4. X., alſo in 9 Tagen; das geht ſehr 
prompt; dank für die guten Fläſchchen! Strümpfe habe ich jetzt mehr als 
genug, ſchick auf keinen Fall mehr. Mit warmen Sachen bin ich jetzt überhaupt 
vollkommen verſorgt. Wegen weicher weißer Hemden, alſo mit anderen Worten: 
etwas Offizierswäſche ſchrieb ich Dir ſchon; wenn Du nichts mehr findeſt, kaufe 
nichts, — ich beſorge es mir ganz einfach in Metz. Morgen — übermorgen bin 
ich auch dort, nehme ein Bad und dergl. 


16. X. 15. 


L., heute ſchickte mir Kahle wieder eine Arbeit über das ägyptiſche Schattenſpiel, 
das „Krokodilſpiel“, — ſehr anregend; ich bin eigentlich ſonſt zum Leſen ganz un: 
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fähig, höchſtens jo ganz ausgefallene, unvorhergeſehene Sachen freuen mich. Alles 
andere ſcheint mir ſo fatal bekannt, voll europäiſcher Tendenz und unnötig, „ohne 
Not“. Ich müßte jetzt bald arbeiten können, — das Leſen hat jetzt keinen Sinn 
für mich. Ulber das Kriegsende bin ich immer noch guten Mutes; mir ſcheint ein 
Waffenſtillſtand wirklich ſehr im Bereich der winterlichen Möglichkeiten. Über meine 
Abkommandierung hab ich noch nichts weiter gehört; hoffentlich verſchiebt ſie ſich 
noch eine oder zwei Wochen, ſchon um des wunderbaren Herbſtes willen, — das 
Reiten iſt jetzt zu ſchön! — die Offenſive ſtumpft ſich ja auch ganz ab; ich glaube, 
wir bekommen hier nicht mehr viel zu thun. Meine einzige Sorge iſt Helmut. 


Frz. 


19. od. 20. X. 15. 


L., Du frägſt, ob ich zwiſchen 5. und g. nicht geſchrieben habe? So lange 
Pauſen hab ich nie gemacht; vielleicht hab ich aber zuweilen ein falſches Datum 
erwiſcht, wie heute zum Beiſpiel. Ich glaube, Du kannſt Dich noch immer 
nicht in meine Seelenverfaſſung hineindenken; was gehen mich Datum und Tage 
an! Gibt es etwas Gräulicheres als dieſe „Zeiteinteilung“; ich empfinde ſehr zeitlos 
und fühle mich dabei weit wohler als am Anfang, als ich die Tage und Wochen 
zählte! — — — — — 

Wie freu ich mich, daß es den Rehchen wieder gut geht! Hat eigentlich Nieſtlé 
nie meinen Brief mit ſchwediſchen Kritiken bekommen, um deren Entzifferung ich ihn 
bat? Iſt am Ende ſeine Poſt kontrolliert und hat man den Brief mit den ſchwe— 
diſchen Einlagen konfisziert? Es liegt mir gar nichts an ihnen, nur der Fall an 
ſich wäre intereſſant. 

Über mein Antwerpener Kommando hab ich gar nichts weiter gehört; vielleicht 
wird auch nichts daraus, nachdem es ſo lange dauert. Es thät mir leid. Aber ich 
rühre wie bisher immer keinen Finger deswegen; ich laſſ alles an mich heran⸗ 
kommen, wie's kommt. Willensbeſtimmung hat man ja doch keine und ich nehme 
letzten Endes doch auch nicht das geringſte Intereſſe am Kriegführen und Goldat- 
fein; ich begreife immer gar nicht, daß man mich ſo ſchätzt; die Herren find un— 
glaublich ſchlechte Pſychologen, — vielleicht auch gute: denn ſie wiſſen, daß man 
ſich auf mich militäriſch und menſchlich verlaſſen kann, und meine Privatmeinung 
geht ſie nichts an. Schicke jedenfalls unbeſorgt, was Du ev. ſchicken willſt; wer 
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weiß, wann das Kommando einmal kommt! Und nachgeſandt wird mir gegebenen⸗ 
falls doch alles! 
Träumſt Du zuweilen von mir? Ich ſchon von Dir! 


38 I. 
8), 


heute bekam ich die Mitteilung, daß ſich mein Antwerpener Kommando um ca. 
1—2 Monate verſchiebt, ich alſo zunächſt noch hierbleibe; Dir wird es ja ver⸗ 
mutlich ein erfreulicher Aufſchub ſein, da Du wohl über alle Veränderungen 
Dich ſorgſt; mir aber thut es leid; ich hatte mich auf die Abwechſlung ſehr gefreut; 
der Aufſchub hat aber auch ſeine guten Seiten: erſtens komme ich dann ſicher als 
Offizier hin und mit weit größeren Annehmlichkeiten wie als Offiziers⸗Stellvertreter, 
dann werde ich außerdem vermutlich von hier aus Urlaubsausſichten haben, geſetzt, daß 
die Urlaubsſperre bald aufgehoben wird, was wir alle hoffen. Den Franzoſen ſind 
die Offenſivgedanken, glaube ich, ziemlich vergangen; es iſt bei uns ruhiger denn je. 
Unſre Kolonne iſt jetzt auf ihre etatsmäßige Stärke angewachſen, 24 Fahrzeuge 
und über 200 Pferde! In Enſisheim, zur Zeit unſerer ſchärfſten Gefechtstätigkeit 
hatten wir ganze 9 Wagen und verſorgten eine ganze Abteilung (3 Batterien, zu⸗ 
weilen ſogar noch mehr!), — heute ſind wir nach Felddienſtvorſchrift auf Etatsſtärke 
gebracht und thun nichts. Es ſcheint mir auch, nach dem was ich hörte, ſehr un— 
wahrſcheinlich, daß wir verſtärkt wurden, um uns irgendwo einzuſetzen, wie wir eine 
Zeitlang vermuteten. Es wird einen langweiligen Winter in Haumont geben; ich 
verlange mir ja abſolut keine Gefechttätigkeit, — aber Abwechſlung, Berührung mit 
neuen Menſchen und andrer Umgebung. Die Zeit des Aſpirantenkurſes war mir 
darum eine rieſige Wohlthat. 

Du wirſt in den Zeitungen jetzt auch des öfteren die engliſchen Stimmen leſen, die 
von Friedensverhandlungen wie von einem ganz abſurden deutſchen Hirngeſpinſt 
reden, — laß Dich davon nicht täuſchen. Dies Zeitungsgerede iſt ganz irrelevant, — 
mein Optimismus iſt ganz unerſchüttert. Was ſagſt Du zu dem „opfernden Groß⸗ 
grundbefißer“ im beiliegenden Zeitungsabſchnitt, — iſt der nicht köſtlich? Geradezu 
unglaublich iſt der nebenſtehende hyſteriſche Blödſinn der Morning Poſt. 

Kuß und Liebe von 
Deinem 
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Koehler hat fidy ſehr über Deinen Obſtgruß gefreut. 

p. s. Heut Abd. kamen noch 3 liebe Paketchen von Dir: Ingwer, Gelee und 
Kragen. Vielen Dank. Gelee werd ich morgen zum Frühſtück verſuchen, (hab 
ich Dir ſchon geſchildert, daß unſer Kaſino eine Blockhütte iſt, rund um und das 
Dach mit Schilf bekleidet, und drin ſitzt Dein Franzl als Frühaufſteher meiſt allein 
vor feiner Frühſtückstaſſe und ißt morgen Rieder Gelee dazu? das Ganze wär ein 
ideales Atelier für mich!) Kragen probier ich auch morgen. Deine Nachricht, daß 
in Berlin die Militärlieferungen nachlaſſen, ergänzt ja ſehr meinen jetzigen Optimismus. 
Es freut mich ſehr, daß Du ein bißchen Kleiderluxus treibſt. Die innere Trauer hat 
doch nichts mit ſchäbiger Kleidung zu thun; das fehlt auch noch, daß ſie darin ihren 
äußerlichen Ausdruck findet! Um Gottes willen! 


2. 

haſt Du den letzten „Sturm“ (13/14) geleſen? Mich hat darin einiges be— 
troffen, z. B. die ſehr unverſtandene Nachahmung meiner Holzſchnittgedanken durch 
. — Dann der Briefwechſel zwiſchen ?® * und “, der fein Verhältnis 
zu mir erwähnt; das iſt ein ſo ſeltſames Gefühl; man traut's ſich immer 
nicht zu und vergißt ganz, daß Bilder „wirken“, rückſichtslos und auf ihre 
Weiſe, wie es einem mit Kindern gehen mag, die ihr Leben leben, und die 
Dinge ſagen, die der Vater gar nicht gemeint hat, — und doch ſtammen ſie 
von ihm. In dem Verhältnis von mir zu meinem Vater iſt dies zweifellos 
wahr. — Und drittens regte mich das Stück von Aug. Stramm außerordentlich an. 
Wie immer gerate ich beim Leſen natürlich auf muſikaliſche und maleriſche (in dem 
Fall rein kubiſtiſche) Vorſtellungen; ich bin gänzlich außerſtande, ſein Werk 
literariſch, ſagen wir: dichteriſch zu werten, aber es geht in Formenvorſtellungen 
und muſikaliſch-thematiſch ganz rein in mich ein. Du wirſt mir gewiß foforf ent— 
gegnen, daß ich hier wieder die Form ſuche und nach der Form urteile ſtatt nach dem 
Inhalt und dem Gefühl zu ſuchen, das durch das Werk ausgedrückt iſt. Ich kann 
dieſe Dinge nicht trennen. Denn ich meine: wäre kein reines und ſtarkes Gefühl 
in dem Werk, könnte ſeine Form mich doch auch nicht erregen, — denn erregt wird 
doch zweifellos mein Lebensgefühl. Die Art, wie Stramm ſeinem Gefühl Ausdruck 
gibt, iſt ſo rückſichtslos, ſo bewußt und von einer ſo ſchöpferiſchen Luſt eingegeben 
und beſtimmt, die ſich ſo wenig um die Trägheit des Leſers kümmert, wie der 
Komponiſt einer Chaconne oder wir Maler heute. Unſer Gefühl von der Welt 
findet keinen anderen Ausdruck. Ulber das Gefühl läßt ſich nicht ſtreiten; ob es 
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nun vielen oder allen oder wenigen zugänglich ift, darum können wir uns nicht 
ſorgen; das müſſen wir dem „Weltgeiſt“ überlaſſen. — 

Ich leſe eben in der Zeitung, daß Euer Fleiſchmenü von Staats wegen wieder 
beſchnitten und eingeſchränkt wird; — — — — — ich bin froh, daß Du momentan 
bei Geld biſt und ich Dir auch ſchicken kann, ſo kannſt Du Dir manches extra 
leiſten. Du würdeſt Dich wahrſcheinlich baß verwundern, wenn Du unſern täg⸗ 
lichen Frühſtückstiſch ſäheſt: prachtvolles Weißbrot, Salzſtangen und Schnecken mit 
Weinbeeren drin und Zuckerguß wie beim „beehrens uns ferner“! Wir leiden 
keinen Mangel; mein Magen hat ſich aber auch erſtaunlich erholt. — — — — — 

Dein Frz. 


28. X. 15. 
„ 

Du ſchreibſt mir ein Klagekärtchen, daß ich mich gegen das tägliche Schreiben 
ſträube. Ich habe in letzter Zeit aber recht fleißig geſchrieben und meiſt auch recht 
gern; für die Unregelmäßigkeiten der Poſt kann ich natürlich nichts. Es iſt für mich oft 
ſchwer zu ſchreiben, jeder äußere Anlaß hier fehlt, denn ich bring es nicht über mich, 
von „hier“ zu erzählen; von Ried kann man erzählen, aber der Krieg heraußen macht 
ſtumm, — wenigſtens mich. Sei froh, daß ich ſo bin. Paul iſt nun in nicht ganz 
harmloſe Situationen gekommen, — hoffentlich hat er Glück wie ich im Elſaß, für ſich 
und ſeine Leute; denn das war mir immer ein ſchrecklicher Gedanke, daß Leute, die 
meiner Führung anvertraut ſind, verwundet würden oder fallen könnten. Denn 
man kann ſo viel an Fährniſſen durch geſchickte Führung der Munitionswagen 
vermeiden. An Pauls plötzlichem Kommando ſiehſt Du, wie unberechenbar alles 
im Felde iſt; das iſt natürlich kein Troſt für Dich; — das weiß ich ſchon, — 
aber eigentlich ſollte es doch einer ſein, denn das Schickſal iſt Herr über 
unſeren Leib, nicht der Krieg. 


— — — — — Schon Dich recht; vertrau doch auf das gute Glück, mein Lieb, 


und laß dieſe Sorgen und Angſte; daß Du traurig biſt, verſtehe ich ſchon, ich bin's 


auch. Aber Angſt iſt nicht würdig. Gefahr gibt es nicht, fondern nur Be- 
ſtimmung. 

Einen Mordsſpaß macht es mir, daß ſowohl Du als Maman ſeelenruhig „Offiz. 
Stellvertr.“ ſchreibt, während Ihr mir ſelber die Leutnantsernennung aus der 
Zeitung mitteilt!!! Das Patent hat ja mit der Ernennung nichts zu thun. Es ſtand 
doch in der Zeitung am Anfang: zufolge „Allerhöchſter Entſchließung“, — auf was 
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wartet Ihr eigentlich noch?? Ich bin Leutnant der Landwehr, nicht Leutnant der 
Reſerve, aber jedenfalls Leutnant wohlbeſtallt und wohlgeſtaltet. Ich fühl mich 
jedenfalls wohler als Unteroffizier oder als Vizewachtmeiſter. 

Daß nicht einmal fo ein anſtändiges Quartett wie Wendling oder Roſce oder 
meinetwegen die Münchener die Front abreiſen und uns einmal heraußen einen 
Beethoven und Mozart vorſpielen. Hier im Stellungskrieg wäre das ſo anſtands— 
los zu machen. Wie ſehne ich mich ſo oft danach, — überhaupt!! Ich glaube, 
wir heraußen haben doch noch ein bißchen mehr Anlaß zum „trübſinnig werden“ als 
Ihr daheim und auch Du in Ried, — und wenn meine Briefe matt und trüb ſind, — 
an meinem Herzen liegt es nicht, auch nicht an meiner Liebe, das glaub nie. — — 


29. 10. 15. Metz. 


L., einen Stadtgruß von hier. Es iſt ein höchſt merkwürdiges Gefühl für 
mich, das Stadtleben zu ſehen. Dieſe Bedingtheit aller Geſten, dieſe Trauer!! Ich 
verſtehe gar nicht, daß das, wie es ſcheint, ſo wenige merken, auch von meinen 
Kameraden. Ich fühle die Legende dieſes Krieges, der jetzt ſchon Mythos und 
Geſchichte iſt, furchtbar ſtark, oft ganz erſchütternd. Ich empfinde ihn doch noch 
ganz anders als Du; wir werden noch viel darüber reden! — 

Ich hab mir rohſeidene Wäſche gekauft, prima Stiefel, zweite Reithoſe uſw. 
In Kleiderfragen wird mich der Krieg wahrſcheinlich ſehr nach Deinem Geſchmack 
verändert haben! 


2. XI. 15. 


L., ich bin ſo froh, daß meine Poſt nun doch richtig angekommen iſt. 
Vielleicht läßt Du Dir es doch für ein nächſtes Mal ein biſſel zur Lehre dienen. 
Warum die Poſtſperre ſtattfand, wiſſen wir ſelbſt nicht. Daß mein Antwerpener 
Kommando auch erſt ſpäter trifft, hat mit den Kriegsausſichten etc. gar nichts zu 
tun. Dieſe Schießkommandos ſind ja gewiſſermaßen Friedensübungen, die jetzt auch 
während des Krieges abgehalten werden und zu denen eben nach einem gewiſſen 
Schema alle tüchtigen Referveoffiziere kommandiert werden; ein ſolches Kommando 
aus der Front iſt natürlich eine Auszeichnung. Könnte ich Dir doch etwas von 
meinem Gleichmut, — nenne es meinetwegen in der alten (d. h. Deiner neuen) 
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Sprache: Gottvertrauen geben; ob ich nun bei der Kolonne bin oder als Batterie: 
offizier verwendet werde, iſt ja ganz gleich. Es kann mir gar nichts geſchehen, 
was mir nicht notwendig geſchehen muß. Es gibt keinen dummen Tod oder ein 
dummes Unglück oder Glück; ich las wieder viel im Evangelium, — wie kannſt 
Du eigentlich im Evangelium lefen und doch Angſt haben? Thatſächlich: 
mir iſt das gänzlich unverſtändlich. Lies Deinen Nerven aus dem Evangelium vor, 
da müſſen ſie doch ruhig werden und Dein ganzes Weſen muß freudig werden. 

Von meinen Urlaubsgedanken haſt Du ja inzwiſchen gehört, ich hoffe ſehr, daß 
es gelingt. Ich habe um 14 Tage eingegeben. Es wäre zu ſchön! m wenn ich 
telegraphiere, erſchrick nicht. — — — — — 


3. XL 19. 


L., Ührchen und Manſchettenknöpfe find richtig und geſund angekommen. 
Ich habe eine wahre Freude dran, wieder ſo anſtändige Dinge in der Hand zu 
halten und zu tragen; deshalb laß ich mir auch den ſilbernen Reitſtock machen, — 
ich hab es zu lange entbehrt, mich anſtändig tragen zu können. Mein Urlaub 
ſcheint mir ziemlich ſicher; das Regiment hat ihn befürwortet, was, wenn nicht 
irgendwelche Befehle höheren Ortes kommen, wie z. B. Sperre, für die Di⸗ 
viſionsentſcheidung maßgebend iſt. Ich fahre dann wohl entweder morgen abend 
ab Metz oder übermorgen, — ich glaube nicht, daß es länger dauert. Treffpunkt 
natürlich bei Maman, wenn ich Dir keinen genauen Zug telegraphiere. Zum 
Schreiben fehlt mir jetzt natürlich jede Stimmung, nachdem ich hoffen darf, Dir in 
ein paar Tagen meine Liebe mündlich zu ſagen! 

Es iſt nicht verwunderlich, daß Ihr mein „ſehen der Muſik und Literatur“ nicht 
ganz verſtehen könnt; es iſt vollkommen die einſeitige Eigentümlichkeit meiner male⸗ 
riſchen Begabung, muſikaliſch und literariſch natürlich ein Manko; ich halte es für 
ausgeſchloſſen (jedenfalls für einen unglücklichen Fall), wenn jemand für alle Kunſt⸗ 
arten ein gleich reines Artverſtändnis hätte. Ich habe literariſch lange daran 
gelitten, weil ich ſo oft meinte, Dichtung eben als Dichter und literariſch werten 
und genießen zu können. Dabei blieb ich immer Dilettant (wie Goethe großen An⸗ 
gedenkens in der Malerei). Erſt jetzt beginne ich mich vor Literatur ebenfo frei zu 
machen, als ich es ſeit langem vor Muſik bin. Ich ſehe alles, alles iſt in meiner 
Auffaſſung bildneriſch figuriert. Auch ethiſche Gedanken wie die Bibel z. B. ſetzen ſich 
bei mir nicht als Sozialismus oder Pantheismus ab, ſondern gehen in rein bildneriſche, 

maleriſche Gedanken auf. Ich werde daher z. B. Tolſtoi nie ganz folgen können. 

Nun, diesmal nicht addio, ſondern auf baldiges Wiederſehen. 
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Nach dem letzten Urlaub. 
19. XI. 15. 


Es iſt ein ſonderbares Gefühl, plötzlich wieder in dies wie erſtarrt ſtehen gebliebene 
Stellungskriegsleben zurückzukehren; daheim war ich in Bewegung, — an jedem 
Tage hat man in irgendeiner Richtung Schritte gethan, Gedanken geſandt und ge: 
fordert und aufgenommen, — bier ſteht alles wie im verzauberten Märchen ſtill. 
Immer wieder dieſelben ſtereotypen Flieger über dem Land, dasſelbe langweilige 
Schießen, das man ſchon nicht mehr hört; das Leben iſt erſtarrt. Ich machte 
einen fehönen Spazierritt, — das iſt das Einzige was mich freut. Der innere 
Dienſt ift genau fo mechaniſch erſtarrt wie die ganze gegenwärtige Kriegsform im 
Weſten. 

In Liebe und neuer Sehnſucht. 


0. 18 


L., ich leſe mit immer wachſendem Intereſſe und Verblüffung Emanuel Quint, — 
Du haſt recht: wir hatten einen anderen Gerhart Hauptmann in unſerer Vorſtellung 
als er in der That iſt. Ich hatte fo ſehr Wortkunſt wie in der Verſunkenen 
Glocke und „Literatur“ erwartet, aber niemals dieſe beiſpielloſe Sachlichkeit und 
dieſe Seelenkennerſchaft, die ſo weſensfremd aller Theaterkennerſchaft iſt, die man 
ihm bisher zutraute, — ich wenigſtens in voller Verkennung dieſes Geiſtes. Ich 
ſtecke natürlich noch in den Anfangskapiteln dieſes Buches und doch glaube ich es 
ſchon ganz zu kennen, weil es ſo ganz unliterariſch, d. h. ohne Laune und ohne 
Willkür, ſondern gänzlich epiſch, logiſch notwendig und ohne Wanken geſchrieben 
iſt. Eine unglaubliche Lektüre für einen Offizier im Feld! Die Doppelteilung meines 
Weſens wird durch ſie natürlich grotesk geſteigert, aber das ſchadet nichts; es thut 
wohl. Ich hatte heut mit einem katholiſchen Feldgeiſtlichen eine lange Sache zu 
bereden, — ich mußte immer ein heimliches Lachen unterdrücken, — alles was wir 
ſprachen, war fo unendlich komiſch und unmoglich für mich. Wie kann man nur 
ſo leben! in welche Masken und Verſtellungen hat ſich der menſchliche Sinn ver⸗ 
ſtiegen! 

Ich erlebe jedenfalls in dem Buche das Seltene, daß es mich wirklich intereſſiert 
und ich jede Zeile leſen kann; alles andere, was ich in letzter Zeit in die Hände 
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bekam (3. B. auch Nietzſche, Novalis, Tolſtoi, Strindberg uſw.), feſſelte mich nur 
zeilenweiſe, — eben nur da, wo ſie genial ſind, — das andere iſt alles lang⸗ 
weilig. — — — — — 

Grüß K. und ſtreichle meine Rehchen und den alten Ruſſi. Wie mag's Hanni 


gehn ? 


21. . TE 


L., ich ſchrieb Dir ſchon geftern, mit welcher Freude ich Emanuel Quint leſe. 
Die Idee des Buches deckt ſich vollkommen mit meiner Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums, — nämlich ihrer prinzipiellen Gegenſätzlichkeit gegen pazifiſtiſche 
Organiſationen (wie in den Neuen Wegen), ſozialiſtiſchen Kommunismus, der 
ein Erlahmen der Seele und des chriſtlichen Opfer- und Überwindergedankens 
bedeutet. Beſtimmend iſt immer der Eine Gedanke: die Welt, das „leibliche Wallen“ 
berührt uns nicht, da wir nicht auf das Sichtbare ſehen, ſondern auf das Unſicht⸗ 
bare. Die Nächſtenliebe iſt wie die menſchliche Nahrung eine ſymboliſche Hand— 
lung. Der Mangel jeglichen ſozialiſtiſchen Empfindens iſt gerade das Prächtige, 
Sieghafte an Quint: er lebt nur ſeiner eigenen Erniedrigung vor der Welt und 
damit ſeiner Befreiung; er will den Menſchen gar nicht körperlich helfen und ſie 
leiblich ſatt und geſund machen; ſeine auf das Geiſtige, Unſichtbare gerichtete Seele 
ſchrickt ſchmerzlich vor dieſer Bitte zurück, die er in den Augen der Menſchen, zu 
ſeiner bitteren Enttäuſchung immer wieder lieſt. Das iſt das große Mißverſtändnis 
der Welt an Chriſto. Als Quint von den Gendarmen fortgeführt wird, ſpricht er 
das furchtbare, ſchneidende Wort: „nach mir aber fraget niemanden fortan“! 

In nächſter Woche ſoll hier wieder ein Aſpirantenkurs ſtattfinden, — ich freu 

mich um der Abwechſlung willen darauf; ich vermute, daß ich als ausbildender 
Offizier dazu kommandiert werde, was mich nur amüſieren würde; das Leben hier 
iſt trotz mannigfacher Arbeit zu öde ſo. Ich gebe jetzt jeden Nachmittag meinem 
Chef theoretiſchen Artillerie-Unterricht; er möchte ja zur Balkan-Armee, beſitzt aber 
nur ziemlich mangelhafte Artillerie-Kenntniſſe. Was iſt das alles für ein verrücktes 
Theater- und Traumleben! 
Betreff Zentralheizung: Zeichne mir doch einmal einen ganz groben Plan des 
Hauſes, ungefähre Zimmergröße und Höhe (alfo Kubikinhalt). Ich habe hier Ge⸗ 
legenheit, mir einen Voranſchlag machen zu laſſen, was ſo eine Inſtallation un⸗ 
gefähr koſtet; ich möchte dieſe unverbindliche Gelegenheit benutzen, um für ſpäter 
eine Handhabe zu beſitzen, und ſpätere Voranſchläge zu beurteilen. 
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Leb wohl und gehe etwas vergnügt in unferm Häuschen umher, — der Krieg 
dauert nun keine Ewigkeit mehr. 
St}. 


24. XL 13. 


L., ich leſe und leſe immer noch im Emanuel Quint; es wird einem fo 
warm und frei bei dieſem reinen Werk zumute. Es erklärt mir ja auch fo viel 
von Deinem neuen Denken, für das ich mir keinen rechten Schlüͤſſel wußte, weil 
es immer jo ſtark durchſetzt war von Nebenſchlüſſen und Folgerungen, die aus 
einer andern Quelle ſtammten und die mir die reine Linie Deiner Gedanken ver: 
wiſchten und verzerrten. Aber in dieſem Buch liegt die reine Linie, die ich ſelbſt 
immer juche; wenn ich Dir einen Rat geben follte, wäre er: lege den höoͤchſt miß⸗ 

weil immer ſophiſtiſchen Tolſtoi zur Seite; ich will gar nicht an⸗ 
zweifeln, daß Tolftei dasſelbe im Herzen will wie Hauptmann, aber er ift ſprach- 
lich d. h. in feiner Logik eitel; ich fühle das abſolut ſicher, fo oft ich ihn 
leſe er iſt tendenziös und darum trotz feines ehrlichen Ringens unrein. Und eben⸗ 
fo d. h. in viel größerem Maß unrein ſind die „Neuen Wege“. Die liegen 
voller Schlacken und führen von der reinen Linie unweigerlich ab. Ich verſtehe 
jetzt natürlich auch K. s Weſen viel beſſer, da ich fein greifbares, geiſtiges Vorbild 
kenne. Auch er wird ſich zu hüten haben, daß er nicht in Dilettantismus und in 
irgendeine Art von Eitelkeit gerät. 

. die geringe geifige Aufnahmefähigtei 
unfrer Zeit. Ein Egidi, ein Häckel u. a. werden tauſendfach verſchlungen und ein 
ſolches Buch bleibt ungelefen, — wenigſtens nach meinem Wiſſen und ſcheinbar ohne 
Wirkung auf den Geiſt unſtrer Zeit. Ob Kandinsky es gekannt hat?? Ich 
halte es für möglich; denn wir kannten Kandinsky ſelbſt ſehr wenig. Kennt es 
Kubin Klee und Wolfskehl? Schenke es vor allem Nieſtlés; Du kannſt es ihnen 
von mir aus zu Weihnachten ſchenken. Ich möchte unbedingt einmal Hauptmann 
kennen lernen; vielleicht machen wir einmal eine Reife nach Schleſien. Die Er: 
lärung, warum das Buch jo wenig Einfluß gewinnen konnte, kann nur in der 
Unreife der Menſchen liegen; fie mißverſtehen das ganze Buch ſicher gründlich. 
nehmen es literariſch und können es bis zur geiſtigen Reinheit nicht durchdenken. 
Hauptmann macht ihnen, vielleicht aus einer inneren Güte und einem Mitleids⸗ 
und Schamgefühl heraus leicht, ihn mißzuverſtehen. Grade darin liegt ein 
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unglaublich feiner geiftiger Takt in ihm, der ihn in dem Buch nie verläßt. Lieber thun, 
als wären es Kieſelſteine und keine Perlen, die man vor die Säue wirft; nur die 
Sehenden dürfen merken, daß es keine Kieſelſteine ſind. Das macht mir dieſen 
Geiſt ſo vertrauenswürdig. 

Nun noch einen lieben Kuß; ich muß ſchnell ſchließen, damit der Brief noch weg⸗ 
kommt. 

Dein 
Frz. 


Samstag 27. XI. 15. 


L., einliegend zwei Bilder, noch aus meiner Offiz.⸗Stellvertreterzeit in Ch. 
aufgenommen mit den Herren der II. Abt. und meinem jetzigen Chef Oberleutnant 
(der 5. von links, mit feinem Dantegeſicht). Der rückwärts an der Haus⸗ 
wand neben mir ſteht, iſt Leutnant“ “' der Schwager des Dürnhauſer Barons. 

Geſtern fiel Schnee, heut iſt es ganz klar und kalt, richtiger ſtrenger, trockener 
Winter. Man hört den ganzen Tag keinen Schuß. An den Krieg läßt ſich ſchwer 
noch glauben; der Balkanfeldzug hat etwas ſo unwahrſcheinlich Glückhaftes, die 
Fehler der Gegner, aus denen wir unſer ganzes Glück ziehen, etwas noch Unwahr⸗ 
ſcheinlicheres, — es liegt für mich viel Shakeſpeariſches in dieſem langen Drama, 
nicht zum wenigſten durch Griechenlands zweideutige Haltung, die die Spannung 
theaterhaft erhält und durch das Eingreifen des „jungen Bulgariens“ als Deus 
ex machina. Ich hätte nie gedacht, daß die europäiſche Welt noch derartiger 
romantiſcher Dramen fähig wäre. Wenn ich heut an den Krieg denke, gerate ich 
ganz in Shakeſpeariſche Vorſtellungswelt und Dichtung. Ich ſag das nicht 
leichtſinnig, — es gibt im Gegenteil ſehr zu denken, nach der Seite der Dichtung 
und der Kunſt hin als nach der Seite des Lebens und des Menſchengeiſtes. 

Ich bin jetzt bis zum Ende des Quintbuches gekommen; es iſt geiſtig ſternen⸗ 
klar; wenn ich an das Leben Quints denke, beglückt und bedrängt mich eine ähn⸗ 
liche Empfindung als beim Anblick des reinen Sternenhimmels, der mir in dieſen 
Kriegsjahren ein ſolcher Freund geworden iſt. Durch Quints Leben geht jene 
abſtrakt reine Linie des Denkens, nach der ich immer geſucht habe und die ich 
auch immer im Geiſt durch die Dinge hindurch gezogen habe; es gelang mir freilich 
faft nie, fie mit dem Leben zu verknoten, — wenigſtens nie mit dem Menſchen⸗ 
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leben, — darum kann ich keine Menſchen malen). Quint hat wohl feine 
reine Idee manchmal mit dem Leben verknotet; daß er dabei doch rein geblieben 
iſt, darin liegt ſeine göttliche Größe. 
In tiefer Liebe 
Dein 
z. 


1. Dez. 18. 


L., heut kam große Poft von Dir, Briefe vom 19, 24. und 27. (aus 
München). Nun ſcheint ja auch meine endlich an Dich zu kommen. Päckchen 
mit Siegellack iſt noch nicht da. Dein guter Brief vom 19. hat mich ſo ſehr 
gefreut; Du ſchreibſt, daß Dir meine Ideen und das kurze Zuſammenſein mich 
Dir noch näher gebracht haben und Du dieſe Stimmung noch halten möchteſt. 
Mir iſt es ähnlich gegangen; und die Lektüre von Emanuel Quint befeſtigte in 
mir dieſe neue Sicherheit der Seele. Du ſchreibſt in einem Brief, ich ſoll Dir 
noch mehr über mein Leſen im Quintbuch ſchreiben; ich weiß gar nicht, ob ich das 
momentan kann. Da gibt es nicht viel zu reden; alles iſt rein in dieſem Buche; 
es kennt kein à peu prös, kein Ungefähr und keine Konzeſſion; ich fühle nicht 
den Urtrieb des praktiſchen Märtyrertums in mir; aber meine Seele iſt zu auf— 
richtig und klar, um Dilettantismus mit dem Chriſtentum und meinem Gewiſſen 
zu treiben. Für mich gibt es nur die eine Erlöſung und Erneuerung: wenigſtens 
jedes Ungefähr, jede Konzeſſion nach gleichviel welcher Seite aus meinem 
Werk zu bannen; den Begriff Quints von der Reinheit, Weltunberührtheit, hat 
auch keiner ſeiner Jünger, nicht mal ein Dominik begriffen, ſonſt hätte er ſich nicht 
getötet; denn damit erleichtert er ſich die Verantwortlichkeit ſeiner Idee und nimmt 
ſich gewiſſermaßen den Lohn ohne eigene Arbeit im voraus weg; — es wäre 
dasſelbe, als wenn ich an dem Tage, an dem ich voll den Begriff der Reinheit 
in mich aufgenommen hätte, den Entſchluß faßte, nunmehr kein Bild mehr zu 
malen ( „nicht mehr zu leben“). Man darf nicht aus Furcht, doch wieder in 
Unvollkommenheiten zu fallen, die Hände in den Schoß legen; ich verſtehe heute 
zum erſtenmal, warum eigentlich auf den Selbſtmord dieſes Odioſum gelegt wurde; 
es iſt zweifellos der Gedanke, daß man der Verantwortung nicht ſelbſtändig — 
ſelbſtſüchtig vorgreifen darf. Ich ſchicke Dir das Buch nächſtens mit ein paar 
Büchſen zurück. 
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Über die Möglichkeit einer Rückberufung oder längeren Urlaub zum Arbeiten 
hab ich noch nachgedacht; ich bin überzeugt, daß ein ſolcher nur denkbar wäre, 
wenn ich irgendeinen offiziellen Kunſtauftrag bekäme, zu deſſen Ausführung ich 
Urlaub bekäme; ein ſolcher iſt aber doch ausgeſchloſſen, vor allem ohne Kompromiß, 
den ich doch nicht eingehe. Warne nur , daß er ſich keine Blamage mit mir 
einbrockt und einen offiziöfen Auftrag deichſelt, den ich dann hinterher ablehnen 
muß. Geduld iſt alles; nicht wir allein haben das Friedensbedürfnis. 


Ich freu mich fo, daß die gute Hanni wieder geſund iſt; — — — — — 


Liebe Maman, dank vielmals für Deinen guten Brief 117 


Wenn die Muſik von Schönberg im Blauen Reiter meint, fo kannſt 
Du ihr ſagen, daß ſich meine Beurteilung der Schönbergſchen Muſik auch 
gewandelt hat. Sie klingt wohl ganz anregend und intereſſant, bleibt aber doch 
im Sentimentalen ſtecken. Mehr würde es mich intereſſieren, wenn ſie Kulbin 
(einen ruſſiſchen Muſiker) kennen ſollte, — von dem müßte ſie mir einiges erzählen. 
Ich kann gar nicht ruhig von dieſen Dingen reden, eine ſolche Sehnſucht habe 
ich nach meiner Arbeit, die mir immer mehr unter den Fingern brennt; wann wird 
doch dieſes geiſtige Leben wieder kommen, in dem man früh und ſpät keinen 
anderen Gedanken hat als nach den reinen Ideen, die dem Weltbau zugrunde 
liegen, zu ſuchen und ſie darzuſtellen. Die Urlaubstage, die mir wieder die engere 
Fühlung mit dem Lebendigen, mit Frauen und Freunden und Kunſt brachten, haben 
dieſe Sehnſucht ſchrecklich vermehrt; heraußen fühl ich mich als Larve; der Krieg 
hat ſich längſt ſelber überdauert und iſt ſinnlos geworden; auch die Opfer, die er 
fordert, ſind ſinnlos geworden. Etwas Gewiſſenloſeres und Traurigeres als das 
nutzloſe Blut, das am Iſonzo vergeudet wird, läßt ſich in menſchlichen Gehirnen 
nicht mehr ausdenken. 5 er 

Geſtern kam ein Päckchen mit Honigkuchen von unſerer Babette, — fie denkt 
doch immer treu an die großen Buben in Paſing. Jetzt kommt wohl bald Advent, 


— diesmal können wir Dir keine Zweigelchen übers Bett ſtecken, das wir in fried⸗ 


lichen Jahren ſo, — oft vergeſſen haben! So denkt man jetzt oft zurück, was man 
früher alles hätte tun können! 
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2. XII. 15. 

L., - - —  — 

Was Du von Norenſcher Muſik ſagſt, iſt ja ſicher richtig und auch richtig 
definiert. Ob es kubiſtiſche echte Muſik heute gibt, weiß ich ja auch nicht. 
Gehört hab ich noch keine. Im Geiſte d. h. latent gibt es ſie ſicher; ſowie 
es in der Malerei im Geiſte noch verborgen echte reine neue Bilder gibt. Viel⸗ 
leicht find ſchon welche da, — wir ſind nur noch nicht zur klaren Entſcheidung 
reif, welche es ſind und wo die beſten Anſätze ſtecken; ich halte das für ſehr gut 
möglich; denn wir überſehen heute in dem großen geiſtigen Gewühle, in dem 
Europa ſteckt, durchaus noch nicht die wahren Linien und Formen. Vielleicht 
find die Anſätze in der Malerei prominenter als in der Muſik, — aber auch da 
werden ſie ſein; man muß nur ſehr ſcharf horchen, — nicht in Konzerten, ſondern 
nach innen horchen, ſowie man die neue Malerei nicht in Ausſtellungen ſuchen 
darf, ſondern auf der Straße, im Leben und in der Nacht. Ich ſehe ſogar deut⸗ 
lich die neue Muſik, den ganzen neuen Kontrapunkt: im Sternenhimmel. Auch 
wir können heute unſer Geſchick und die Wahrheit in den Sternen leſen, — es 
kommt nur darauf an, wie man ſie anſieht. Ich ſag das nicht aus Spielerei 
oder irgendwelcher myſtiſchen Meinung, ſondern ganz ſchlicht, aus meiner Emp⸗ 
findung und Erfahrung heraus. Natürlich kann man dasſelbe im Tageslicht, in 
der Tagesnatur ſehen, oder auf menſchlichen Geſichtern leſen oder im Wind hören, 
— es ſcheint mir nur im Sternenhimmel alles viel klarer, unzerſtörter, unverwiſchter, 
abſtrakter und klarer geſagt. Wenn man einmal drin ſehen gelernt hat (für 
Muſiker z. B. das Tempo, in dem die Figuren auftreten, gebunden ſind und 
gegeneinander fingen) hat man hier eine unerſchöpfliche Anregung. Ich gehe oft 
mit Sternbildern im Kopf umher; trotz der wahrlich ſaudummen Wirklichkeit und 
dem ſchlechten Menſchengeruch, der mich hier umgibt. Die Menſchen hier haben 
wirklich nichts andres im Kopf als perſönliche Eitelkeit, auf ganz Wertloſes ge⸗ 
richtetes Strebertum; ich ſpiele eine unmögliche Figur hier, — das „Unmögliche“ 
liegt vor allem darin, daß die anderen dies gar nicht ſo empfinden; man reſpek⸗ 
tiert mich ſehr, auch als Offizier, aber alle denken, ich müßte doch auch irgendwie 
ein bißchen wie ſie empfinden; ſie wundern ſich dann immer, daß ich mich über 
dies und jenes „nicht ärgere“. Sie konnen nicht ſehen, daß ich überhaupt gar 
nicht da bin, — noch weniger dringt ihr Blick je zu der Linie, wo ich wirklich 
ſtehe. Ich muß mich im Gegenteil in vielen kleinen Momenten freiwillig auf ihre 
Bank ſetzen, um zu vermeiden, daß ſie meinen ſeeliſchen Abſtand fühlen und ſich 
dadurch gekränkt fühlen; denn das geht gegen meine Natur. Mein ganzes Be⸗ 
ſtreben geht nur dahin, daß ſie nicht merken, wie dumm dieſes Verhaltnis zwiſchen 
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uns ift. Go ift doch manchmal das Verſchweigen und die bewußte Täuſchung 
des Nächſten die einzig anſtändige Lebensform, und nicht das: „die Wahrheit 
ſagen“, jene fürchterliche, ſeelenkränkende Manie mancher Wahrheitsfanatiker. 

Was ich jetzt im Sternenhimmel ſehe, iſt wohl was ähnliches wie das, was Du 
in Blumenbeeten ſiehſt; wenn Du Sternenhimmel und Blumenbeete vergleichſt, 
wirſt Du wohl verſtehen, was ich mit meiner Sternenliebe meine. 

Was macht wohl das arme Schlickchen? Ich erhielt geſtern Deine Karte. 
Warum Briefſperre iſt, weiß ich auch nicht. In unſerer Gegend ereignet ſich wohl 
ſicher nichts. Zuweilen wird heftig gefchoffen, aber es bleibt bei Artillerie ⸗ und 
Minenkämpfen, — die Infanterie wird nicht eingeſetzt. Und die Artillerieduelle 
ſind meiſt demonſtrativ, Bedrohungs- und Warnungsſchießen ohne ernſtere und 
weiterreichende taktiſche Abſichten. 

Baron hat leider und ganz gegen feinen eigenen Willen eine Batterie in 
einer anderen Abteilung bekommen, was mir ſehr leid iſt. Ich hatte mich recht 
auf ſeine Geſellſchaft gefreut. 

Ich bin heilfroh, zur Ausbildung der Aſpiranten nicht kommandiert worden zu 


ſein; bei dieſem elenden Wetter, — Hautmont ſchwimmt ſchier weg — wäre es 


nichts für mich. Eine Erkältung oder Rheumatismus hat man doch gleich, wenn 
man auf naſſen Wieſen ſtehen und im Wind viel kommandieren muß. Für den 
Ausbildenden iſt es gefährlicher als für die Aſpiranten ſelbſt, die nicht zu komman⸗ 
dieren brauchen und in ordentlicher Bewegung bleiben. Gegen das bißchen Theater⸗ 
ſpielen am Exerzierplatz hätte ich nichts; es wirkt auf mich völlig abſtrakt, ſowie 
ich auch in unſerm Kurs meinen innerlichen Spaß hatte. 5 

Nun adio, ſei nicht zu traurig, ſticke ſchön und freu Dich auf die Zeiten, die 
für uns noch blühen werden. 


— — — — — — 


Ja, was Du ſchreibſt vom Chriſtentum; die Frage lautet momentan faſt fo: von 
dem, wie ich Eman. Quint leſe. Vielleicht gibt Dir mein vorgeſtriger Brief ſchon 
in manchem Antwort; ich ſchrieb Dir darin, was ich als mein Gewiſſen fühle: 
meine Arbeit; nicht mein Leben als ſolches; ich kann gar nicht anders meine Un⸗ 
vollkommenheiten und die Unvollkommenheiten des Lebens überwinden, als indem 
ich den Sinn meines Daſeins ins Geiſtige hinüberſpiele, ins Geiſtige, vom fterb- 
lichen Leib Unabhängige, d. h. Abſtrakte hinüberrette. Es iſt nicht eigentlich 
das ſpätere Leben, das ich unter Geiſtigem verſtehe; darin mißverſtehſt Du mich 
Ich bin allerdings dem Läuterungsgedanken nicht fremd, — er erſcheint mir ſehr 
natürlich (nach dem bekannten: wenn ich geboren werden konnte, dann muß ich 
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doch auch vorher einmal geftorben fein, — denk an die Blumen! Es iſt von einer 
rührenden beſeligenden Einfachheit). Aber unter geiſtigem Leben verſtehe ich: das 
Weſentliche vom Unweſentlichen trennen. Der Starke ſubſumiert unter das Un: 
weſentliche mehr als der Schwächere. Ich werfe jeden Tag mehr auf den Scheiter— 
haufen des Ulnweſentlichen, — das Schöne bei dieſem Thun ift das, daß das 
Weſentliche dabei nicht kleiner, enger wird, ſondern gerade mächtiger und groß— 
artiger. Lies ſehr aufmerkſam im Quint, — da ſteht alles außerordentlich fein und 
tief geſagt. Du mußt dir nur immer klar bleiben, daß unſre Sprache und unſre 
Logik am wenigſten berufen ſind, in dem Lebensgeheimnis das „letzte Wort zu 
reden“; — Du ſcheinſt mir immer zu ſehr noch nach der Wortformel zu ſuchen, nach 
einer wortlichen Definition des göttlichen Inhalts, — die gibt es nicht; ſo wenig man 
Kunſt mit Worten erklären kann. Man kann ſchon reden, aber man muß ſich ſtets 
der Grenzen bewußt bleiben, über die hinaus das Wort nichts mehr beſagt und in 
ſeinen dummen Grammatikſinn zurückfällt. Wenn ich einmal wieder zu Hauſe bin und 
wir unſer Leben zuſammen leben, wirſt Du ſehr ſchnell genau verſtehen, wie ich das 
alles meine, — es gibt da gar kein Mißverſtehen. Die ganz unmöglichen Verhältniſſe, 
in die der Krieg meine Perſönlich keit geſchoben hat, haben mein Weſen und meine Ge— 
danken gerade durch ihren Gegenſatz außerordentlich geklärt und gewiſſermaßen zur 
Entſcheidung gezwungen. Leb wohl, grüße K. und ſtreichle den armen alten weißen 
Rußl und die kleinen Rehchen. Mehr kann man dieſen nicht thun als fie zum Heu— 
freffen nötigen und Haſel⸗ und Eichenzweige bringen. 


5: 1 16. 


O., ich leſe jetzt mit wirklichem Genuß die kleinen Bücher von Bölſche über die 
geologiſche Geſtaltung der Erde; ich denke da immer an unſern kleinen Spaziergang 
ins Tal des Leinbach und ſehe dort die grotesken Geſteinfalten. Dort gehen wir 
ſicher einmal auf Muſchelſuche, wenn die Leute einmal eingeſehen haben werden, 
daß bei dieſer ganzen Schießerei doch nichts Erhebliches und Erhebendes heraus: 
kommt. — Das Verrückteſte an der ganzen blödfinnigen Weſtfront iſt ſicher St. Mihiel. 
Die Stadt liegt rund und knapp 1 ½½ klm. vom 1. franzöſiſchen Schützengraben weg! 
Artilleriebeſchießung haben wir den Franzoſen unterſagt, d. h. ein einziger Schuß, 
der in die Stadt fällt, löſt ſofort eine mörderiſche Kanonade unſrerſeits auf Com- 
mercy u. a. Orte aus, daß die Franzoſen es auch vorziehen, uns das Vergnügen an 
Mihiel mit ſeinem Kaffeehaus uſw. zu laſſen. Spaß muß ſein. Die Stadt wird nur 
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bei Nacht zu gewiſſen Stunden durch Infanteriefeuer (einer ſog. Gewehrbatterie), 
beunruhigt, vor allem die Hauptſtraße, in der das beliebte Kaffee mit Damen: 
bedienung iſt. Man muß alſo ein bißchen vorſichtig ſein beim nach Hauſe gehen. 
So um die ganzen und halben Stunden iſt ſo ein biſſel unſicher. Ich erkundigte mich 
letzthin nach dem Zahnarzt und frug, ob er eigentlich ruhig arbeiten könne. „D ja“, 
hieß es, „der wohnt ja in der rue ſoundſo nach „hinten“ naus.“ Hinten iſt nämlich 
bei uns ſo viel wie Oſten, und vorn iſt Weſten. Kubins Stadt „Perle“ bleibt ja 
weit hinter dieſer grotesken Wirklichkeit zurück; aber in St. M. iſt ſonſt vollkommen 
dieſelbe ein bißchen dumme, ein bißchen gefährliche aber dafür auch gegen Alles 
gleichgültige Stimmung wie in „Perle“; ſelbſt dieſes traumhafte „nicht Fort⸗Können“ 
für die dort in Unterkunft befindlichen beſteht wie in Kubins Buch. Wenn Du ein⸗ 
mal Kubin ſehen ſollteſt, kannſt Du es ihm ſchildern; er iſt überlebt, d. h. das 
Leben iſt über ſeine Phantaſie geſtiegen. 

Kopfkiſſenbezüge kamen heute. Die halten ſchon eine Zeitlang. Wirklich gute Wäſche 
thut mir ja leid, da die Frauen hier zu ſchlecht waſchen. Das Waſſer iſt trüb; dann 
ſchlagen ſie die Wäſche, als müßte ſie in Fetzen gehen. — 

Beiliegend Brief von“. — — — Vielleicht freut fie mich wieder mehr, wenn 
ich ſie ſehe; meinen Brief hat fie natürlich nicht verſtanden oder verſtehen wollen; 
das thut mir um ® leid, den ich eigentlich ſehr gern habe; ich ſeh merkwürdig 
ſtark mich in ſeinem Geſicht. Ich war auch ſo altklug, menſchenkennerhaft und 
„langweilte“ mich überall. Meine Zeichnungen waren auch unkünſtleriſch, wenn ſie 
auch ſteifer waren, — ich machte im Gegenſatz zu * ““ höchſtens eine kleine Zeich⸗ 
nung pro Monat! Aber es ift etwas in ® * 's Geſicht, was mich nnd meine Knaben⸗ 
erinnerungen und Heimlichkeiten ſehr berührt und das ich an ihm liebe. Ich hatte 
meinen Vater und was war mir dieſer merkwürdige, philoſophiſche Menſch! Und 
hat gar keinen Vater!! 


6. XII. 15. 


L., alſo das arme liebe Schlickchen hat auch ſeinen kleinen Rehtraum aus⸗ 
geträumt. Es iſt doch eigentlich wirklich fo; wenn ich an fo ein kurzes kleines Leben 
eines ſolchen Tierchens denke, werde ich das Gefühl nicht los, daß es doch nur ein 
Traum war, diesmal ein Rehtraum, ein andermal ein Menſchentraum; aber das, 
was träumt, das Weſen, das iſt immanent, unzerſtörbar. Ich hab in dieſen Tagen 
auch einen ſo merkwürdigen, aufregenden Pferdetod erlebt. Das ſchönſte, feurigſte 
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und dabei frömmjte Pferd der Kolonne, ein wundervoller, ſtarknackiger Schimmel, 
ein richtiges Pegaſuspferd der Sage, iſt plötzlich an einer Blinddarmentzündung 
(es waren Würmer im Blinddarm!) geſtorben. Es kam ganz unerwartet; es war 
kaum 3 Tage richtig krank; die letzten 2 Stunden hatte es große Schmerzen, ſtöhnte 
und ſeufzte wie ein Menſch. Ich hatte dabei das Gefühl, daß es aufſeufzt wie ein 
Menſch, den man aus einem lebhaften Traum aufrüttelt. Kurze Minuten drauf 
lag ein plumper, bäßlidy verfallender Pferdeleib vor mir, — der Pegaſus war fort, 
— man hatte nur die irdiſchen ſtinkenden Reſte vor ſich, die man eingraben ließ, — 
da fiel mir das ewig denkwürdige, durch Jahrtauſende hallende Wort ein: „Laß die 
Toten ihre Toten begraben!“ 


7. u. 8. XII. 15. 


L., ich bin neugierig, wohin es uns diesmal zum Weihnachtsfeſt verſchlägt. 
Maman ſchreibt heute, ſie hofft, daß ihr Weihnachtspacketchen diesmal „rechtzeitig“ 
ankommt. Ich glaub's kaum, nachdem wir wieder „auf Reiſen“ gehen. Ich kann 
Dir gar nichts zu Weihnachten ſenden außer Briefgrüße und Liebesſehnſucht. Wenn 
Du was weißt, kaufſt Du Dir es fchon in meinem Namen. Und ich werd auch 
manchen Punſch auf Dein und unſer Wohl trinken. Seit Baron! wieder die 
Kolonne führt, bin ich ſehr viel vergnügter. Wir zwei verſtehen uns ganz gut; 
wenigſtens werden wir verſtehen, uns gegenſeitig bei Laune zu erhalten. 

Wenn Du je in Leſeüberdruß kommſt (d. h. wenn man keinen Shakeſpeare, Hoff: 
mann, Doſtojewſki oder Hölderlin leſen will), — fo lies Fabre, Bölſche u. dergl. Ich 
kann mir gar nichts Anregenderes und Befriedigenderes als Zeitvertreib und Bildung 
denken, als das Forſchen dieſer Naturwiſſenſchaftler: Entſtehung und Ahnenfolge der 
Pflanzen⸗ und Tierwelt, die geologiſchen Zeitalter (letzteres ganz beſonders), Inſekten⸗ 
leben, Sternenlehre uſw. Kennt eigentlich K. viel in dieſen Dingen? Mich inter— 
eſſieren dieſe Dinge jedenfalls hundertmal mehr als Nationalökonomie, moderne Er: 
findungen uſw. Ich leſe dieſe Dinge, geologiſche Geſetzmäßigkeiten, mathematiſche 
Geſetze ſtets mit einem Begleitklang des Unterbewußtſeins und Ahnungen und Folge— 
rungen, die zwiſchen den Zeilen ſtehen; der Begriff: Naturgeſetz iſt bei mir längſt 
aus dem Kurs; es gibt höchſtens „Geſetz⸗mäßigkeiten“; die Periodizität alles Ge- 
ſchehens iſt ja ſchon nicht mehr Geſetz, ſondern Wandel, Schwingungsmaß in un— 
geheuren Zeiträumen. Die exakte Wiſſenſchaft iſt auch nur eine hohe, ſehr ſcharfe 
europäifche Denkungsart und auch nur „Anſchauung“. Man kann fein Vorſtellungs⸗ 
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leben gar nicht weit und immens genug ſpannen, die Diſtanzen nicht weit genug 
nehmen, wenn man der tobſüchtigen, ich-⸗ſüchtigen Enge dieſes Jammerlebens ent⸗ 
rückt ſein will und Teil haben will am — Reich Gottes, am heiligen Geiſt. Der 
Niederſchlag dieſer Stimmung wird ſich natürlich immer wieder im Leben ig 
muß es ja — — — — 


Gemütlich-Leiningen, 
16. XII. 15. 


L., heute kam Dein langer Brief vom 13., in dem Du ſo viel über die uralte 
Frage des Wahrheit⸗ſagens, Verſchweigens und Theaterſpielens ſchreibſt. Du mußt 
letzteren Ausdruck nur ja nicht zu ominös faſſen. Wenn dieſes Spiel nicht von 
Liebe getrieben iſt, iſt es natürlich unfein, herzenshart und unehrlich. Mir ſcheint 
der Kern des ganzen Problems darin zu liegen, daß eine Wahrheit, die nicht ver- 
ſtanden wird, eben auch keine iſt (für den Nicht-verſtehenden) und damit ihren Sinn 
gänzlich verfehlt. Die Menſchen ſtehen auf einem ungleichen Niveau. Die Menſchen, 
die auf meinem Niveau ſtehen wie z. B. auch!“, — denen brauche ich die Wahr: 
heit ja gar nicht zu ſagen; denn da deckt ſich Wort und Gefühl ohne weiteres. 
(Aber in rein künſtleriſchen Dingen ſtehen wir auf ungleichem Niveau, — darum 
können wir zuſammen gar nicht über Kunſt reden; entweder ſchweigen wir oder 


ſpielen auch gelegentlich ein biſſel Theater.) Steht jedoch einer unter oder über mir, 


ſo muß ich ihm die Wahrheit ſchon ausdrücklich ſagen, gewiſſermaßen zurufen, 
daß er fie verſteht, aber das Wort auf fein Niveau gebracht, bedeutet ſchon längft 
was anderes. Meine wirkliche Sprache iſt für“ ° chineſiſch, — alſo rede ich 
(weil ich in dieſem Falle der Überlegene bin) in ihrer Sprache; die bedeutet für 
mich natürlich Unſinn, — aber für ? ® ® hat fie Sinn. Ich ſchrieb Dir glaub ich 
ſchon kürzlich einmal: man darf ſich nicht zuviel auf Worte verlaſſen; es gibt 
nichts Wandelbareres als Worte. Auf jeder menſchlichen Stufe, in jeder Luft be⸗ 
deuten ſie immer wieder etwas anderes. Nur Dichtern kann es gelingen, Gültiges 
zu ſagen mit Worten, aber das kann nur im myſteriöſen Bereich der Kunſt ge: 
ſchehen und da heißt es: „wer es faſſen kann, der faſſe es“. Aber unterhalb der 
reinen Kunſtregion wird ein grenzenloſer Unfug mit der Sprache getrieben; ſie iſt 
ſo recht der Münze gleich, mit immer wechſelndem Kurs oder ſtaatlich erzwungenem 
Kurs; hie und da gibt's Bankrott, ganze Staatsbankrotte von Worten. Mit 
Worten wird ſpekuliert wie mit Wertpapieren. Wie kann man ein ſo gemeines 
Werkzeug benützen wollen, um die — Wahrheit zu ſagen! Daß Dichter ſich des 
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Wortes bedienen, beſagt hier gar nichts. Was machen Muſiker aus dem Klang, 
der an ſich ja auch ein Zäljcher-Beftandteil der Sprache iſt. Das ſag ich in allem 
Ernſt. Denk einmal darüber nach. Der gewöhnliche Menſch bedient ſich der 
Sprache zu ganz ungehörigen, wirrnisverbreitenden Dingen, die er dann als „Ideen“ 
in Kurs ſetzt. Man ſollte viel weniger reden, ſondern nur mit dem Gefühl leben. 
Dichter und Propheten können ihre Stimme erheben und „reden“, — die haben 
ihre Sprache für ſich, die prägen Gedanken; aber das ſind eben Künſtler, d. h. 
außerperſönliche Erſcheinungen; die wiſſen nichts von ſich ſondern nur von Gott, 
um mit der Sprache Quints zu reden. Ich will Dich durch mein Mißtrauen 
gegen das Wort nicht unſicher machen. Wenn man es ohne „Tendenz“ gebraucht, 
iſt es auch ganz harmlos und ungefährlich; aber es ſcheint mir für unſereins ein 
ungeeignetes Material um Wahrheit um uns zu verbreiten. 

Ich ſchick Dir einliegend einen netten Brief von Koehler, dann das unglaubliche 
Teſtament Menzels!! Dann eine Notiz über Mozart, — wie war es eigentlich 
möglich, daß Mozart im Maſſengrab verſcharrt wurde? Ich weiß wenig von 
Mozarts Leben, — vielleicht leiht mir K. einmal eine Biographie von ihm, — ich 
denke, er beſitzt eine. Kaufen ſollſt Du mir keine, — ich leſe ſo etwas einmal und 
bruchſtückweiſe und dann niemals wieder, wenn es kein Kunſtwerk iſt wie das 
Gauguinbuch. Jetzt fällt mir ein: ſchick mir doch franzöfifch Stendhal: vie de Mo- 
zart, Haydn und ich glaube Händel. Die find, glaub ich, in der grünen Levy: 
Ausgabe (80 Pfg.) zu haben. Das würd ich jetzt gern leſen. 

Mit Schlickchen wirſt Du wohl recht haben, — er wird die Kälte nicht aus— 
gehalten haben, das gute Tierchen. Melde jedenfalls dem Forſtbuchhalter, daß Du 
nach einem Böckchen ſuchſt, — ſo Leute wiſſen immer Gelegenheiten, ev. auch dem 
Forſtmeiſter. Die 30—40 M. kannſt Du ruhig aufwenden, wenn ſich Gelegenheit 
bietet, — wenn ich zurückkomme, würde ich ſie doch auch ausgeben; Hanni thut 
mir fo leid, fo allein. Gerade in einem ſtrengen Winter werden oft Tiere ge— 
fangen; ſag's auch Bauer und dem Bruder Heinritzi, — ich glaube er iſt Jäger; 
und ſetz ordentlich dicht Sträucher an der Längsſeite, mit 2. Draht davor. Du 
könnteſt Dir auch ein junges Schäfchen oder Zicklein halten, — da hätte die Hanni 
auch Geſellſchaft. Bei erſterem natürlich genau auf das Mutterſchaf ſehen, ob 
es ein ſchönes Tier iſt. Hier gibt es z. B. wunderbare, verhältnismäßig ſchlank, 
mit ſchöner glatter Wolle und ſchwarzen Köpfen. (Ev. auf einen Markttag gehen.) 

Betreffs Elly Ney magſt Du vielleicht in Deinem Gefühl des zu ſinnlichen Spiels 
auch recht haben. In ſtärkſter Erinnerung iſt mir der Walzer am Schluß ge⸗ 


blieben, — das war aber nicht eigentlich ſinnlich, ſondern ſeelig⸗glücklich geſpielt, — 


jo wirkte er und auch manche Stellen im Brahms auf mich, während ich““ 
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aus der Kreußerfonafe in Erinnerung habe und nicht ganz angenehm, im Vergleich 
zu Pugno, von dem ich fie zuerſt hörte (mit Yſaye). Aber das find alles fo 
vereinzelte Erinnerungen, von perſönlicher Stimmung beeinflußt. 


Straßburg 20/2. XII. 15. 


L., ich ſchrieb Dir ſchon eben eine Karte von hier; ich hab mir als Weihnachts⸗ 
geſchenk einen Tag Urlaub genommen um das geliebte Münſter wiederzuſehen, 
das mich vor einem Jahr ſo tief erregte. Der Ausflug iſt recht nett gelungen; 
ich fuhr geſtern Abend mit einem Wägelchen von Leiningen nach Bensdorf, ſtieg 
dort in den Schnellzug und war 8,40 in Straßburg. Schon die Mondſcheinfahrt 
im Wagen war reizvoll und träumeriſch, — erſt recht dann der Nachtbummel 
durch Straßburg. Es iſt etwas ganz beſonderes, unter dieſen Umſtänden plötzlich 
in eine Großſtadt verſetzt zu werden; (— München wirkt nicht ſo unmittelbar auf 
mich, da ich es zu ſehr kenne, perſönliche Intereſſen habe, nicht allein bin uſw.); 
die ganze, im Grunde abſcheuliche Seltſamkeit unfrer Zeit ſpricht aus einer ſolchen 
Stadt; die gegenwärtige Kriegsſituation wirft auf alles noch ein beſonderes Schlag⸗ 
licht. Ein Kaffeehaus mit ſeinen Kartenſpielern, Geſchäftstypen, armen Kellnerinnen 
wirkt ganz infernoartig; das Straßenleben wirkt auch merkwürdig unterirdiſch, un⸗ 
wahrſcheinlich, als wäre es längſt vergangen, nur mehr im Bilde da. All die 
ſonderbaren Leidenſchaften auf den Geſichtern. Ich ſah plötzlich ein Vögelchen auf 
einem Geſims ſitzen und hatte das Gefühl, als wäre dies Vögelchen das einzig 
Lebendige, unbefangen Wirkliche in einer toten Stadt, in der nur mehr Leichen 
gehen. Ich verſtehe Kubin's Perle fo gut! Er hat dies alles glänzend gefehen. 
Es machte mich gar nicht beſonders melancholiſch, — die Kunſt wird von dieſem 
Tod nicht getroffen. Aber in einer Sache ging es mir ſonderbar; mein Neben⸗ 
zweck war nämlich geweſen, Dir noch ein kleines Weihnachtsgeſchenkchen zu be⸗ 
ſorgen; ich hatte mir nichts vorgenommen und gedacht, ich werde ſchon was finden; 
aber was ich ſah, war tot. Ich konnte Dir doch nicht das Vögelchen auf dem 
Geſims fangen und ſchicken! Ich konnte mich zu nichts, nicht zur kleinſten Kleinig⸗ 
keit entſchließen, — ich konnte Dir doch nichts Totes ſchicken. So gab ich's auf 
und ſchreib Dir nur, daß ich nichts ſchicken und ſchenken kann, als meine Liebe, 
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meine lebendige warme Liebe, an die Du glauben follft und glaubſt, das weiß 
ich—— - - - - - —— - - - - -- - - — - - — — j 
Tröften wir uns beide! Es wird ſchon wieder alles gut für uns! 
Jetzt eß ich noch zu Abend und fahre dann nach Bensdorf zurück, wo mich 
wieder ein Wägelcdyen erwartet! 
In Liebe 
Dein 
Fi. 


29. XII. 15. 


Daß das liebe Amuletchen etwas fpäter kam, macht gar nichts, — ich war Weih⸗ 
nachten ſo ſehr mit den Soldaten beſchäftigt, daß ich für mein Weihnachten am 
24. 25. überhaupt keine Zeit fand. Am 25. hörte ich ein ganz nettes Konzert in 
Wirmingen, von einem Infant.⸗Rgt. veranſtaltet, das ein paar Dpernfänger und 
Geiger etc. beſitzt. Ein Larghetto und Andante von Händel, eine ſchmucke geiſt⸗ 
reiche Muſik, mehr blendend und voll Geſte, aber nicht wirklich tiefſinnig; ſchwach 
geſpielter Beethoven, in dem der Romantiker allzuſehr hervorguckte u. a. Es hat 
mich ſehr angeregt. Ganz originell war etwas von Adam, — vermutlich Cor⸗ 
nelianer; es war etwas aus den 60 er Jahren darin, mit großem Reiz. 

Laß Dich nie von der Traurigkeit überwältigen, — traurig fein und ſehnſüchtig 
wie ein Adagio ja, — aber Form muß man im Inneren behalten. 

Der Brief muß weg, darum ſchnell Schluß! 


Fz. M. 


Neujahr 16! 
Liebſte, gutes liebes neues Jahr! 


Alſo heut läuft man ſchon mit dem neuen Geſicht 16 herum! Die Welt iſt um 


das blutigſte Jahr ihres vieltauſendjährigen Beſtehens reicher. Es iſt fürchterlich 
dran zu denken; und das alles um nichts, um eines Mißverſtändniſſes willen, aus 


Mangel, ſich dem Nächſten menſchlich verſtändlich machen zu können! Und das 
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in Europa!! Man muß wirklich alles umlernen, neudenken, um mit dieſer un⸗ 
geheuerlichen Pfychologie der That fertig zu werden und fie nicht nur zu haſſen, 
zu beſchimpfen und zu verhöhnen oder zu beweinen, ſondern urſächlich zu begreifen 
und — Gegengedanken zu bilden. 

Es iſt ein ſchöner Neujahrstag heut, ein bißchen Frühlingsluft, in der die Neu⸗ 
jahrsglocken ganz beſonders beweglich klingen. Ich gehe nicht ungern in dieſes 
Jahr, — mein Optimismus iſt unzerſtörbar; Mangel an Optimismus iſt Mangel 
an Wunſchkraft und Mangel an Wille. 

Geſtern Abend hab ich Dir in Gedanken manches Glas zugetrunken, — und eins 
beſonders: als der Walzer aus Hoffmanns Erzählungen geſpielt wurde! (Zither, 
Geige und Guitarre). Wenn der Friede kommt muß Wolfskehl ein großes Feſt 
geben und dann werden wir wieder ein paar alte Walzer tanzen. Du kannſt es 
Wolfskehl heut ſchon von mir ausrichten, daß ich beſtimmt darauf rechne. 


10. L 16. 
I 


geftern Nacht war zum erften und erſtaunten Male wieder ein reiner Gfernen- 
himmel; er war fo lieblich wie im Frühling; aber heut morgen war das gleiche 
öde graue Schmutzwetter wie immer. Ohne Gummimantel kann man gar nicht 
exiſtieren. 

Deine lieben Briefe vom 7. und 8. Jan. ſowie das Gundolf-Heft kamen heute. 
Mich freut die Lektüre auch ſehr. Wenn ich ihn ganz und ſorgfältig geleſen habe, 
ſchreibe ich Dir ausführlich darüber. Es deckt ſich ja vieles was er ſagt, faſt 
wörtlich mit meinen Ausſagen, die ich ſchon früher Auguſt gegenüber gemacht habe: 
daß die techniſchen Errungenſchaften (wie z. B. Fliegen, Maſchinen, Telefon etc.), 
die Menſchen geiſtig und weſentlich um keinen Zoll weiterbringen, ſondern im 
Gegenteil ſtets auf Koſten einer intuitiven, primären Fähigkeit ſich entwickeln. 
Früher fühlte man, wie es einem Freund geht, — heut telefoniert man ihn an; 
früher konnte man ſeine Dichterwerke auswendig, — heute ſtehen ſie gedruckt und 
billig in jedem Bücherſchrank. Die Erinnerungskräfte nehmen mit jedem Repro⸗ 
duktionswerk an Intenſität ab. Und gar die Maſchinen, die dem Menſchen die 
Arbeit „abnehmen“ jollen!! Das alles iſt ja einwandfrei klar. Ebenſo das Reſultat 
dieſes Krieges: Fluch und Strafe, daß wir die Wiſſenſchaften um ihrer praktiſchen 
Nutzbarkeit und Anwendung willen betreiben! 
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Wir fchalten die natürlich und gleichzeitig geheimnisvoll wirkende Natur aus, 
machen uns zu ihrem Herrn, durchraſen Raum und Zeit, äffen ihre chemiſchen 
Vorgänge nach, — aber alle unſre Erfindungen wenden ſich wie böſe Geiſter gegen 
uns ſelbſt, — wir fallen von unjern eigenen Waffen, wie ein böfes Geſchlecht, das 
ſich ſelbſt zerfleiſcht, weil es in ſeinem Hochmut und ekelhaften Eindrängen in eine 
verbotene Geiſterwelt (die es gleich praktiſch ausnutzen zu können meinte), ſeinen 
inneren Halt verlor. Das alles iſt ſehr klar, auch Gundolfs Grundgedanke, daß 
unſer Kulturleben nicht mehr „leibliche Funktion“ iſt, ſondern willkürliches Spiel 
mit organiſchen Kräften, die man in ihrem Weſen nicht verſteht, ſondern nur ex— 
perimentell benützt. Inſofern wollte ich auch nie den Leib und das organiſche 
Leben verleugnen; meine Sehnſucht zum Abſtrakten, zur reinen Linie iſt etwas ganz 
anderes. Ich will erſt Gundolf gründlich leſen, um zu ſehen, was er und wie er 
alles meint, — dann ſchreib ich Dir mehr. — 

Die chineſiſchen Märchen ſind noch immer nicht da, — ſie kommen ſchon noch; 
ich freue mich ſehr auf dies Büchlein, — dank voraus Liebe; ich hatte gar nicht 
mehr dran gedacht, daß ich ſie mir eigentlich gewünſcht hatte; ich vergeſſe ſo was 
ja immer wieder; aber jetzt freu ich mich ſehr darauf. Dank für die Blümchen, — 
jetzt ſchon Leberblümchen!! — Ich glaube doch, daß Hanni's Geſchwulſt mit Wieder— 
käuen zuſammenhängt — ich bin mir faſt ſicher;: — — — 


18. L 16 


N., 

ich hab jetzt mit großem Genuß Gundolfs Auffatz geleſen; fo wie ich Dich kenne, 
verſtehe ich völlig, daß er Dir einen ſolchen Eindruck macht; man kann wirklich 
mit aufrechtem Gewiſſen jede Zeile unterſchreiben; er begegnet meinen eigenen Ge— 
danken ſogar ſo ſehr, daß mich in ſeinen Anſchauungen nichts aufregt oder gar 
zum Widerſpruch reizt. Damit ſage ich natürlich nicht, daß ich in meinem bis— 
herigen Leben und Streben nie abgeirrt und durch vieles geblendet worden wäre; 
aber heute iſt mir dies alles ſo klar, — der Krieg hat alles ſo klar gemacht. 
(Es iſt wirklich traurig, — man muß den Krieg doch immer noch zuweilen loben!!) 
Sehr ſchön und entſcheidend formuliert er die eine Thatſache: das ſchöpferiſche 
Werk entſteht aus einer erlebten Fülle, nicht aus einem erkannten Mangel (wie 
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3. B. Sfrauß’fchye Muſik und auch „ 's Arbeiten. Bei , denk ich oft: ja, 
ganz ſchön, — wohin gehören wohl die Sachen? Welche Lücken können ſie heute 
ausfüllen? Bei Klee werd ich das nie denken; ſeine Werke ſind ganz ſeine Kinder, — 
Lebensausſtrahlung.) 

Über Kandinsky werden wir uns ſo ſchnell nicht einigen. Er ſcheint mir nach 
wie vor zu den Menſchen zu gehören, die aus einer wahren Mitte überraſchend 
weit ausſtrahlen (Eigenart ſlaviſcher Genies), ohne darum ein ganz wichtiger, 
dauernder Schwerpunkt und Geſamtmenſch zu ſein; — er iſt auch kein Klotz wie 
Cézanne und Rouſſeau. Aber man darf ja ſeine Toleranz nicht mißverſtehen; — 
ich habe aus den angeſtrichenen Stellen den Eindruck, daß Du (auch bezüglich 
meiner Toleranz und Wichtignahme nicht weſentlicher Erſcheinungen) das thuſt. 
Es kommt wie immer nicht auf das Wort an, ſondern auf den Geiſt, aus dem 
heraus etwas geſchieht. Ich beachte vieles (worüber andre ſchimpfen und zwar 
von ihrem engeren Standpunkt aus ganz mit Recht), aus innerem Reichtum. 
Ich lege noch lieber in irgendeine mißglückte Außerung eines Menſchen meinen 
Reichtum und meine Phantaſie und meine Ahnung hinein als daß ich achtlos daran 
vorbei gehe und es um ſeiner Unvollkommenheit willen verleugne. Große fertige 
Werke der Weltmitte intereſſieren mich nie ſpeziell, (z. B. die Antike oder Michel⸗ 
angelo oder Goethe) aber ein kleines ſimples Glasbildchen oder ein unbekannter 
armer Kubiſt kann mein ganzes Innere in Bewegung bringen, — ich beginne 
daran zu arbeiten. Das iſt meine Toleranz und auch Kandinsky's „Verſtehen“. 
Die Menſchen, die nur am Beſten, am „ſchlechthin Gültigen“ ſich entzünden können, 
find unproduktive, nicht aus der „eigenen Mitte“ lebende, fondern nach-lebende 
Naturen. Gerade das, was Gundolf ſo fein (Seite 25 Z. 12 u. 13) meint: „Un⸗ 
fähigkeit zur Anverwandlung und Verarbeitung der zudringenden Materie.“ 

Am ſtärkſten hat mich Gundolf gegen Schluß feines Artikels intereſſiert (Seite 32 u. f.), 
wo er über das Volk ſchreibt. Ich wurde mir ja nie ordentlich klar über dieſe 
Frage; er formuliert ſie ausgezeichnet; es gibt eben den Begriff Volk in Europa 
nicht mehr; man muß ſich nolens volens damit abfinden. Alle Konſequenzen dieſer 
Thatſache ſind damit natürlich noch nicht gezogen und klargeſtellt; ich möchte gern 
einmal mit Gundolf und Wolfskehl darüber reden. Für mich war dieſe Stelle die 
wichtigſte des ganzen Aufſatzes. Alles andere hatte ich ſpäteſtens und reſtlos in 
dieſer Kriegszeit begriffen. 

Wunderſchön iſt das ganze letzte Kapitel VII bei Gundolf. 

Wenn ich wieder daheim bin, wirſt Du in mir ſicher keinen Peripheriemenſchen 
treffen, — hab nur keine Angſt davor. — — — — — 
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Lies einmal in Hildebrands Artikel Seite 98 das wundervolle Bild, das Goethe 
vom Schaffen gebraucht. In dieſem Artikel ſtehen überhaupt anregende Dinge, 
vor allem über Sokrates und Plato. 

Vergiß bitte nicht, Wolfskehl einmal nach den Sonetten von Shakeſpeare zu 
fragen; ich hab manchmal vergeblich verſucht, ſie engliſch zu leſen, — es iſt mir 
zu ſchwer. Hat Gundolf fie überſetzt? Oder kann er eine andere Überfegung 
empfehlen? Dann laſſe ich ihn bitten, ſie mir einmal zu leihen oder wenn ſie 
billig zu haben find, beforge fie einmal. Ich bin allerdings ſehr ſkeptiſch gegen 
Überfegungen. Ich kann ja auch Gundolfs Shakeſpeare nicht leſen. Luther hat 
für die Bibel und Schlegel für Shakeſpeare alles vorweggenommen, — meinet— 
wegen eigenmächtig vergewaltigt, — aber wer mit dieſen Büchern aufgewachſen, 
kann fpäfer über den Sinn des Originals nicht neu belehrt werden, fo daß er dann 
einen Shakeſpeare I und einen Shakeſpeare II beſäße! Es ginge wie mit den Ritter. 
baumgarten⸗Bildern von Dürer: die nachdürerifche Übermalung war uns Deutſchen 
tauſendmal wertvoller in ihrer traditionellen Geſtalt als die jetzige Purifizierung. 

Hervorragend gut iſt die Behandlung des Begriffs „Normal“ (Seite 31). Mich 
freute auch die Bemerkung (32 oben) über das Pathologiſche, überhaupt Gundolfs 
fouveräne Haltung gegenüber den Allerweltſchlagworten „Normal und Volk“. 

Über den Kern des Artikels: „Leib“ kann ich Dir heute noch nicht ſchreiben, vor 
allem über die Stelle Seite 12 oben. Nicht als hätte ich einen glatten Einwand 
gegen dieſe Stelle, aber mit Worten iſt nicht alles geſagt. Aſkeſe als „Hygiene 
des überſättigten Leibes, nicht ſeine Aufhebung“, — das ſcheint mir mehr hiſtoriſch— 
pſychologiſch richtig, drückt aber nicht den geiſtigen Sinn der chriſtlichen Ent— 
ſagung aus; es liegt fogar ein ſehr bedenklicher Opportunismus und Rationalis— 
mus in dieſer Auffaſſung. Eine andere Stelle fiel mir auch als Verlegenheits— 
Phraſe auf: S. 33 Mitte: „Das Schöne iſt ein Urphänomen und beſteht als Über— 
fluß“. Wenn man über das Schöne nichts zu ſagen weiß (und bis dato weiß 
noch niemand etwas darüber zu ſagen), — wozu leere Worte gebrauchen? 

Nun Schluß. Geſtern kam noch Dein traurig geſtimmtes Sonntagbriefchen, — 
alſo über das Altern machſt Du Dir Gedanken? Ich wahrhaftig nicht. Ich war 
nie frühreif, und bin ſicher, mit 40 und 50 Jahren Lebendigeres zu leiſten als 
mit 20 und 30. 

Ich bin ſehnſüchtig nach Dir und reite einſam in ganz Lothringen umher, oft 
viele Stunden. 

Dein 
Frz. 
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14. I. 16. 


L., Du haſt recht: je öfter und genauer man Gundolf lieſt, deſto zwingender iſt 
ſeine Gedankenführung und wenn er uns auch vielfach nichts Neues ſagt, ſtellt er 
doch durch ſeine glänzende Ausdrucksform vieles klar, was man nur im Inſtinkte 
fühlte und viel ſchwächer ſelber formuliert hatte. Es deckt ſich glaub ich im Sinn 
vieles mit Stellen aus meinem Aphorismus; — ſo entſchwunden dieſe mir heute 
ſind, werde ich bei Gundolfs Lektüre doch auf Schritt und Tritt an ſie erinnert. 
Vor allem läuft mein Gedankengang über den Sündenfall der reinen Wiſſenſchaften, 
die ſich zur „angewandten Wiſſenſchaft“ mißbrauchen ließ, ziemlich parallel mit Gun⸗ 
dolfs Ideen von der Verſelbſtändigung der Organe, — der Menſch iſt zum Sklaven 
ſeiner Werkzeuge geworden, die er zu ſeinem Dienſt geſchaffen hat. Früher war 
das Wiſſen und die Bildung nur Mittel zum Zweck, Straße zum Ziel, Speiſe 
zum größeren, umfänglicheren Leben, die Kunſt diente dem religiöfen Ideal. 

Sehr fein ſagt Gundolf, daß die philoſophiſche Logik um des aywy, des Wett: 
kampfes, der geiſtigen Hochzüchtung willen geliebt und betrieben wurde, bis lang⸗ 
ſam die exakte Wiſſenſchaft emporwuchs und vor ihr die alten religiöfen Dinge 
ins Weſenloſe verblaßten; dieſe merkwürdige europäiſche Entwicklung läßt ſich nicht 
„erklären“, aber auch nicht leugnen, ſondern nur feſtſtellen. Und alles kommt darauf 
an, ſeine innere adelige Menſchenhaltung vor dieſer Thatſache zu bewahren, Herr 
zu bleiben in der neuen Situation; nicht aus dem Geiſte des Wiſſens eine Hure 
zu machen (wie die Päpſte es ihrerzeit aus der chriſtlichen Religion machten, — 
das war auch „angewandte Religion“ !) Das furchtbar Schwierige in unfrer heu⸗ 
tigen Aufgabe liegt darin, daß der demokratiſche Menſch, die gemeine Maſſe in 
der Goldgrube der Wiſſenſchaft wühlt und daß man gegenüber dem heutigen Geiſtes⸗ 
wirrwarr der Millionenköpfe zunächſt nur durch gänzliche Iſolierung des eigenen 
Lebens und der eigenen Aufgabe rein bleiben oder ſagen wir offen: wieder rein 
werden kann. Gundolf ſpricht vom Kampf gegen die Zeittendenz, vom Stellung⸗ 
nehmen gegen fie, — er widerſpricht ſich hierin ſelbſt etwas; denn der Wirkende 
ſetzt ſeine That nicht da ein, „wo's fehlt“, ſondern er thut ſein Werk aus ſeiner 
eigenen Mitte heraus, und ſieht nicht rechts und links und frägt auch nicht, was 
zu thun ſei. Inſtinkt iſt alles. Es kann uns gänzlich gleichgültig ſein, ob wir 
„verſtanden“ werden oder nicht; wir können nur auf uns horchen, nicht auf die 
Zeit. Das iſt wenigſtens im Künſtleriſchen ſo, — nur ſo kann man ſeiner Zeit 
oder einigen Seelen „vorangehen“. 

Bei aller Größe und Schöne, die die chriſtliche Lehre noch für unſer Auge hat, 
dürfen wir als Schaffende uns nicht verleiten laſſen, hartnäckig bei ihr unfre Ruhe 
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zu ſuchen, als wäre dort das letzte Wort geſagt worden. Es wäre derfelbe Fehler 
nach rückwärts, den wir ſonſt nach der Seite der Gegenwart oder in die blinde 
Richtung der Zukunft machen; wir können heut nicht malen oder komponieren, was 
in 100 Jahren wahr iſt, fondern nur, was heute für uns ſelbſt wahr iſt. Der 
Hang zum Prophezeien iſt ein Zeichen der Schwäche, — inſofern behältſt Du betreff 
wohl ein biſſel recht; aber ſchließlich find wir nicht zu Richtern über unſre 
Mitmenfchen beſtellt, ſondern zu Freunden; auch verneint eine ſolche Schwäche noch 
nicht das ganze Werk, am wenigſten in unſrer traurigen Zeit! Daß die zum Ver— 
zweifeln traurig iſt, das fühlt wohl bald ein jeder. Aber nur ganz wenige haben 
die Kraft, ſich von ihr los zulöſen. Faſt bei allen Menſchen, denen ich in dieſem 
Krieg nahegekommen bin, hab ich irgendwo einmal in das geheime Fach ihres 
wirklichen Ichs geguckt, da wo es abgelöft iſt und frei; die meiſten bewahren es 
ſchamhaft als ihr Geheimnis und faſt keiner weiß es anzuwenden, ſie wollen es 
auch gar nicht anwenden, aus einer geheimen Furcht, es zu profanieren und even— 
tuell auch noch einzubüßen. In Deiner Sprache heißt dieſer geheime Punkt natür— 
lich das Gewiſſen. Mir iſt dies Wort zu vieldeutig, zu ſehr Allerwelts-Begriff. 

Ich las letzthin in Luthers Tiſchreden, — köſtlich!! Er iſt das ſchlagendſte Bei— 
ſpiel für Gundolfs Behauptung, daß der Leib die Mitte des Menſchen iſt, aus der 
alles geſchieht; dieſe triebhafte Leibesgeſundheit, die aus ſich die Geiſtesblüten treibt, 
iſt bei Luther berückend ſtark und klar. 


Vielleicht werd ich Dich bitten, mir Gundolfs Artikel gelegentlich wieder zu ſchicken, 
da ich ihn gern “ zum Leſen geben will; ich hab Dir heute in einem Paket 
das Buch mit anderem zugeſandt, da Du es ſo dringend bald wieder haben 
wollteſt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


24. I. 16. 


L., einliegend ein ſo nettes Briefchen von Lisbeth; aus ihm klingt die erwachende 
Lebensfroheit wieder etwas heraus. 


Ich hab heut einen köſtlichen Spazierritt gemacht, — ein ſtrahlender Tag. Ich 
ſehe überall ganz ganz verwiſcht Spuren uralter Zeiten, — Lothringen iſt ja reich 
an keltiſchen und galliſchen Erinnerungen; ich hab das Gefühl, daß alles Land, 
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Wege Häuſer, Wälder fo ganz vorübergehender Befiß ſind, — ich verſtehe die 
Wanderer, die „Habenichtſe aus Überzeugung“. 

Letzthin ſagte mir ein Phyſiker, in der Phyſik habe man jetzt entdeckt, daß die 
alte dritte Dimenſion, alſo die mathematiſch bis jetzt als einwandfrei gegoltene Be⸗ 
ſtimmung einer Sache nach ſeiner kubiſchen Dimenſion als wiſſenſchaftlich unhaltbar 
anzuſehen ſei, ſolange die vierte Dimenſion der Zeit, des Zeitpunktes, nicht noch 
hinzugenommen wird. In jeder Rechnung ſei dieſe 4. Beſtimmung als Potenz 
mit einzuſtellen, — wie iſt aber noch dunkel. Das wirft die ganze alte Mathe⸗ 
matik über den Haufen. Man ſteht vor einem novum. Ich weiß nicht, ob Du 
da mitdenken kannſt; ich liebe wie Novalis dieſe Gedankengänge ſehr. Ich habe 
in dieſer Richtung ja ſchon als Gymnaſiaſt Algebraunterricht gegeben, bei dem ich 
mir lauter ſolche Sachen allein ausdachte. Leider habe ich zu dieſen Dingen genau 
fo wenig praktiſches Talent wie zur Muſik. — — — — — — Über Deine 
Stickerei hab ich immer noch nichts gehört. 


2. II. 16. 


L., recht gefreut hab ich mich über * 's Meldung, daß wieder was verkauft 
iſt, das neue Schafbild — — — — und 2 Holzſchnitte, alſo — — — — — Du 
haſt alſo beſtimmt und ausreichend Geld vor Dir, — von mir kommen auch wieder 
— — — in den nächſten Tagen; ich ſende fie der Einfachheit halber direkt an 
Muttchen, damit ja keine Schwierigkeiten mit dem Geldempfang entſtehen. 

Dein lieber Brief vom 27. kam auch heute; nimm's nicht zu tragiſch, wenn ich 
Dir Lisbeth als Vorbild der Lebensmutigkeit hinſtellte; ich bin ja klug genug, die 
Unvergleichbarkeit Eurer Situationen und Charaktere auch zu ſehen. Ich dränge 
aber auch nicht aus Gedankenloſigkeit zu einer tapferen Fröhlichkeit trotz allen 
Leides; ſolange das Blut in einem pocht, muß man an's Leben glauben und ſich 
nicht mißtrauiſch ſeparieren; und Dein Wort: „ich kann nicht“ iſt ſchließlich graduell 
wie alles im Leben; etwas weniger — etwas mehr, — das iſt das Geheimnis des 
Wartens, Wartenkönnens und der Sehnſucht; der Stolz muß im Menſchen ſiegen 
über alle Dinge, nicht die indiſche Trauer. 
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Daß ich den Krieg als Geſundungsprozeß wie jede (auch die tötlichſte) Krank: 
heit anſehe, hat ja natürlich nur den Sinn, daß ich auch den Krieg nicht als ſolchen 
angreifen und vertilgen möchte, ſondern ſeine Urſachen. Der Menſch ſtirbt nicht 
an der Krebswucherung, ſondern an dem tötlichen Keim, den die Wucherung nicht 
zu überwinden vermag. Auch darf man ſolche Vergleiche nicht zu weit treiben, 
ſonſt hinken ſie eben. Aber ich wehre mich unabläſſig gegen die herrſchende Ge— 
dankenloſigkeit, den Krieg als ſolchen ſo zu haſſen als ſich ſelbſt, den Ausſatz unſrer 
Seele. — Man muß feine Gedanken nicht gegen den Krieg richten, fondern gegen 
ſich, und ſofort damit anfangen. Nichts iſt ſelbſtverſtändlicher, ſtrafgerechter als 
dieſer Krieg. Kein Menſch ſieht das, — wenigſtens keiner will's an ſich ſelbſt 


3. II. 16. 


L., was magft Du bei 's Brief gedacht haben? d. h. ich weiß natürlich, 
daß Du dasſelbe dachteſt, wie ich: Mitleid nicht nur mit dem gequälten leiblichen 
Menſchen ſondern doppeltes mit ſeiner Seele und ſeinem Geiſt. Er leidet nicht, 
um die Sünde und Wirrnis des Europäers zu büßen ſondern im Gegenteil ſie zu 
gloriſizieren. Mich hat ja der Krieg das erftere gelehrt. Wer dieſe Zeit jo er: 
lebt, kann wohl einen Gewinn und Sinn aus dem Kriege ziehen; der kehrt mit 
einem neuen Welt⸗Verſtand in's Leben zurück; aber was ſoll man mit einem Geiſt 
wie nach dem Kriege machen? Zudem er zweifellos die immenſe Majorität 
darſtellen wird; was wie wir denkt, iſt ein verſchwindend kleiner Bruchteil, wahr— 
ſcheinlich überhaupt nur ein paar Menſchen. Denn die Teile, die auf den Krieg 
als ſolchen ſchimpfen, ohne auf feine tiefſten Urſachen, auf ſich ſelbſt zurück— 
zugreifen, — mit denen paktiere ich nicht. Du ſagſt ganz richtig, daß es ſo wenig 
Menſchen gibt, die Konſequenzen zu ziehen imſtande ſind, — darin liegt's. — 

Eben kommt Dein lieber langer Brief über Koehlerabend, Militarismus uſw. — 
ich kann nur wieder ſagen: verſchwendet Euren Haß und Eure Trauer nicht am 
gegenwärtigen Zuſtand, ſondern am allgemeinen. Du ſiehſt ſehr gut und ſcharf, 
aber zu nah, zu ſpeziell; das Typiſche erſcheint dir nicht, darum kannſt du das 
Spezielle auch ſo ſchwer überwinden. 
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4. II. 16. 


L., ich weiß nicht, ob Du das, was ich in meinen letzten Briefen über den Krieg 
geſagt habe, (Krieg als natürliche Folge und infofern als gerechte, unaus— 
bleibliche Sühne), richtig verſtehen konnteſt. Die Dinge im Leben find fo ver— 
kettet. Man kann ja zweifellos auch fragen, worin ſich denn eine Folge von einer 
Urſache unterſcheide, und ob nicht beide identiſch ſind oder zum mindeſten gleich, 
ſodaß man ſie auch vertauſchen kann. Was ſie voneinander ſcheidet, iſt vielleicht 
nur der Begriff der Zeit, die zwiſchen ihnen liegt, — und das nennt man fälſch⸗ 
lich „Unterſchied“ und unterſcheidet Urſache und Wirkung. Es liegt ſogar ſehr im 
Menſchlichen begründet, den Folgen zu fluchen und an den Folgen zu „leiden“ als 
an den Urſachen. Das tiefere Leiden iſt aber gewiß das Leiden an den Urſachen. 
In dieſem Sinne geſchieht es, wenn ich ſage, daß der Krieg für mich, für mein 
Mit⸗leiden vorüber iſt und ich längſt, mit pochendem Herzen am Anfang der 
Dinge, an meinem eigenen Anfang ſtehe, mit heimlicher Schaffensfreude; mit ſolchen 
Gedanken kann man warten ohne ſtündlich zu ſchmähen und ſtündlich kränker zu 
werden an der Gegenwart. Dahin und dort möchte ich auch Dich und meine 
Freunde wiſſen. „Meine Freunde“, — auf die bin ich wirklich neugierig. Gundolf 
will ich unbedingt kennen lernen. Ich bin ſehr neugierig auf die neuen Hefte der 
Jahrbücher; wir kennen nur 10, 11 und 12. Verſäume nicht, Dich zu erkundigen, 
was ſeitdem noch erſchienen. Vergiß auch bitte nicht, mir den Verlag der Jahr⸗ 
bücher zu ermitteln. Ich habe ja beide wieder heimgeſchickt und will nun 
auf fie aufmerkſam machen, kann mich aber des Verlags nicht entſinnen, es iſt ein 
mir unbekannter Name. 

Das Wetter ſcheint ſich endlich ausgeregnet zu haben, nach einer kleinen Nebel⸗ 
periode wird es jetzt immer klarer und frühlinghafter. Nach allen Anzeichen ſteht 
uns eine ziemlich harmloſe Veränderung bevor, da — d. h. ich darf ordnungs⸗ 
halber nichts darüber ſchreiben und will dieſe Vorſchrift einhalten; aber die Be⸗ 
merkung kann dich beruhigen. 


5. Februar 16. 


L., ich las nochmals Deinen Bericht über — — — — — ich kann ihn mir ein⸗ 
fach nicht vorſtellen! Daß das einer der Brennpunkte unſrer doch fo aufrichtig, 
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wenn auch unerfahren und naiv gedachten geiſtigen Bewegung wurde, das der 
Niederſchlag ſo heißen Bemühens um Erneuerung! Nun, der Krieg iſt einer Er— 
nüchterung durch — — — — — zuvorgekommen. Daß Du Dich dort grenzenlos 
einſam und unbehaglich fühlteſt, iſt ja klar. Auch ich wäre nicht in der Stimmung, 
die Geſellſchaft komiſch zu nehmen; man kann ſich nur fernhalten und ohne 
Arger ſchweigen; denn es geht mit dieſer Sache im kleinen wie mit dem Krieg im 
großen: man ſoll nicht über einen Zuſtand, über das „Zuſtandekommen“ eines 
Blödſinns ſchmähen oder trauern oder lachen, fondern auf das Ulr-mißverſtändnis 
blicken, auf eigene Schuld. Das iſt der einzig reinigende Gedanke. Der Blödfinn 
ſtirbt eines Tages an ſeiner eigenen Leere, nur das ſchöpferiſch Geſtaltete bleibt, 
das was Felſen unter ſich hat und keine Mauer vor ſich, und was fröhlich bewußt 
vor ſich ſieht, nicht trauernd nach allen Seiten oder wehklagend rückwärts. 

Dein heutiges Kärtchen berichtet wieder von einem Öfeitigen Klagebrief, den Du, 
weil er „zu“ traurig war, zerriſſen haſt! Erſtens ſollſt Du keine Briefe, die Du mir 
ſchreibſt, zerreißen, — Du kannſt an ihnen doch nur das Papier zerreißen, nicht 
die „einmal geweſene und in alle Ewigkeit ſeiende Thatſache“ dieſes Briefes, und 
zweitens ſoll ein ſolcher mutig abgeſandter Brief Dich wenigſtens nötigen, ihm 
einen freudigeren Gegenbrief nachzujagen, — ſtatt beides bleiben zu laſſen. 


6. II. 16. 


L., wenn du mich heute geſehen hätteſt, müßteſt Du wahrlich bald an der „Wirk⸗ 
lichkeit“ verzweifeln, oder an meinem Verſtand. Ich bin in einem rieſigen Heu⸗ 
ftadel (ſchönes Atelier!) geſtanden und habe auf Militärzeltplanen nach Walterchens 
Ausdruck „9 Kadinsky's“ gemalt! Die Sache iſt allerdings harmloſer, — die 
„Kunſt“ war bei dieſer Thätigkeit glücklicherweiſe ausgeſchaltet, wenigſtens für die 
Überzeugung der anderen, — ich ſelbſt hatte ſonderbare Empfindungen dabei. Die 
Geſchichte hat einen ganz nützlichen Zweck: Gefchügftellungen gegen Fliegerſicht und 
Fliegerphotographie unauffindbar zu machen, indem man ſie mit ſolchen Planen 
überdacht, die nach grob pointiliſtiſchem Syſtem und den Erfahrungen der bunten 
Naturſchutzfarbe (mimicry) bemalt find. Die Entfernungen, mit denen man zu 
rechnen hat, ſind ja rieſig, durchſchnittlich 2000 mtr. hoch, — ſehr viel tiefer geht 


ein feindlicher Flieger nie. Die photographiſchen Aufnahmen, die ſie aus ſolcher 


Höhe machen, werden zu Hauſe ſtark vergrößert, — dabei entdeckt man meiſtens 
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die eckigen Geſchützeinſchnitte, Munitionslager, die mit viereckigen Zeltplanen zu⸗ 
gedeckt ſind uſw. Durch die Bemalung ſoll nun das verräteriſche Bild ſo verwirrt 
und aufgelöſt werden, daß die Stellung unerkannt bleibt. Die Diviſion wird uns 
einen Flieger ſtellen, der die Sache durch photographiſche Aufnahmen ausprobiert. 
Ich bin neugierig, wie die Kandinskys auf 2000 mt. wirken. Die g Zeltplanen 
bilden eine Entwicklung „von Monet bis Kandinsky“! 

Ich ſchilderte es auch Koehler, den es gewiß amüſiert. Mich amüſiert ja nichts, 
was mit Militär und Krieg zuſammenhängt, ich bin aber froh, eine ſolche innere 
Ruhe und Gelaſſenheit zu beſitzen, daß mich auch nichts eigentlich ärgert oder gar 
nervös macht. Meine Nerven brauche ich noch zu edlerem Werk als zum Kriegs⸗ 
handwerk. 

Jetzt iſt ſchon der 6. Februar, — ein alter Kirchweihjahrestag! Ich erinnere 
mich ſo gut noch jener Nächte, Dein geblümter braunroter Rock und der blaue, 
das ſonderbare Gefühl von Bauern- und Körperliebe, — ich „rieche“ noch jene 
Stunden ganz genau; dazu die Giſela- und Kaulbachſtraße! 

Von hier iſt nichts Neues zu ſagen; der Abmarſch ſcheint wieder auf ganz un⸗ 
beſtimmte Zeit vertagt; wenn noch dieſer Februar hinter uns iſt, haben wir die 
Hauptwintersgefahr eines Winterfeldzuges hinter uns. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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L. . . „ heut nur kurz wegen Ruſſl; ich werde Lina ſchreiben, daß fie Ruffl weg: 
gibt, an Schneiderhans oder Schuſter oder ſonſt im Dorf. Sie ſoll ihm dann ab 
und zu Leckerbiſſen bringen. Ich zahl gern für den guten alten Kerl eine kleine 
Penſion. Behalten ſoll ſie ihn auf keinen Fall. Findet ſich keine nette Gelegenheit, 
ihn in Penſion zu geben, dann ſoll Schuſter ihm eine ehrliche Kugel geben, — 
beſſer, es geſchieht, wenn ich nicht da bin und Du auch nicht. Aber ich fand ihn 
das letztemal ſo greiſenhaft geworden, daß der raſche Tod wirklich keine Grauſam⸗ 
e ee n Hr me eee , 0 

Etwas ſagſt du ſehr wahr: Berlin iſt ein richtiger Seuchenherd ſchlechter Vater⸗ 
landsbazillen. Ein dritter Winterfeldzug? Glaub ich nie! 

Das zu denken iſt einfach unorganiſch. Dieſer Sommer entſcheidet. Daß ich 
je als Artill. Beob. kommandiert werde, iſt gänzlich unwahrſcheinlich. Der General 
wäre ſofort dagegen. Dazu ſind jetzt viel Jüngere da. 
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7. II. 16. 
Liebe Lina, 

meine Frau ſchreibt mir von Ihrem Bericht über den Ruſſl und feine ewige 
Unreinlichkeit und Anſteckungsgefahr und über die gute Hanni. Zunächſt laſſen Sie 
ſich einmal meinen herzlich gemeinten Dank ſagen für die Treue, mit der Sie die 
Tiere und mein Haus verſorgen. Ich weiß ſehr gut, daß das gar nicht ſo leicht 
iſt und viel Umſicht und Liebe dazu gehört. Aber die Hauptſache iſt natürlich, daß 
man dabei geſund bleibt und wird. So gern ich meinen alten weißen Ruſſl habe, 
ſo bin ich doch dafür, daß Sie ihn unter allen Umſtänden fortgeben, und zwar 
wenn ſich eine Gelegenheit findet, zu irgend jemand im Dorf, der ihn nehmen will. 
Ich will meinem alten Hundekameraden gern ſein Gnadenbrot auch bei andern 
Leuten bezahlen; ſie ſollen es einmal einen Monat verſuchen und dann berechnen, 
was er ihnen koſtet. Sie können ihm ja ab und zu einen Leckerbiſſen bringen, daß 
er Sie nicht ganz vergißt; findet ſich aber niemand, der ihn in Koſt nehmen kann, 
bitten Sie Herrn Bauer in meinem Namen, dem Ruſſl mit einer ehrlichen Kugel 
den Schritt ins Jenſeits zu erleichtern. Alſo tun Sie den Ruſſl fort und zwar 
ſogleich auf die eine oder andere Weiſe. Wenn er nicht bei irgend jemand einen 
guten Platz findet, iſt es beſſer, Sie laſſen ihn erſchießen. Aber fortgeben müſſen 
Sie ihn auf alle Fälle. Und dann kurieren Sie ſich ſelber einmal ordentlich aus. 
Der Welf wird ja auch viel leichter zu halten ſein, wenn der Ruſſl nicht mehr im 
Garten iſt. — Daß jetzt genug Futter für Hanni da iſt, freut mich. Sorgen Sie 
nur immer hübſch im voraus dafür, damit es nie ausgeht; und bringen Sie ihr 
recht oft Haſelnuß⸗ und Eichenzweige, an denen ſie kauen kann. Sie enthalten 
Gerbſäure, die für die Tiere ſehr notwendig iſt. 

Mir geht es recht gut; denn unſere Diviſion iſt ſeit 2 Monaten in Ruhe, — 
ewig wird ſie ja nicht dauern, aber der grauenhafte Krieg hoffentlich auch nicht. 
Ich bin feſt überzeugt, daß er in dieſem Sommer zu Ende geht. Dann gibt's 
auch wieder vergnügtere Zeiten in Ried. 

Gute Beſſerung und herzlichen Gruß 

Frz. Marc 
P. S. 
Ich ſchicke Ihnen in dieſen Tagen auch das Kiſtchen mit leeren Büchſen zurück. 


Nachſchrift vom 8. II. 


Mir geht immer noch mein Entſchluß mit Ruſſi im Kopf herum, — ich kann 
aber zu keinem anderen kommen; der arme Ruſſl kränkelnd in der fernen Reh⸗ 
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hütte, während der Welf ſcharwenzelnd ums Haus läuft; früher hat Ruſſl doch 
wenigſtens mit ſeinen Blicken das Küchenfenſter beherrſcht. Und andrerſeits der 
ſchlechte Geruch, — das alles deutet auf einen kaputen Magen etc. hin. Glaub 
mir: es ift das Beſte für ihn, wenn er von einem zu traurigen Alter erlöft wird. 
Ich ſchrieb es auch Maman. — Wenn Du wieder daheim biſt und mußt es dann 
ſchließlich doch ſelber anordnen, wird es Dir auch nur noch viel ſchwerer und mir 
auch. Ich werde ihn auf unſrer Hausthüre, ihm und Hanni ein Gedenkſchild aus 
Meſſing treiben. Ich weiß jetzt ganz genau, wie unſere Hausthüre einmal ſpäter 
ausſehen wird. Die alte muß weg. 


19. II. 16. 
Liebe Maman, 


ich weiß nicht, ob Du von meinen kleinen häuslichen Traurigkeiten gehört haſt; 
die gute kleine Hanni iſt plötzlich eingegangen. Sie litt ja ſchon ſeit November an 
einer Kehlkopfgeſchwulſt, ſchien aber nie beſondere Beſchwerden davon zu haben, — 
nun iſt fie ziemlich plötzlich, während Maria in Berlin war, erkrankt und geftorben. 

Und noch eine 2. Nachricht, die Dich perſönlich viel tiefer berühren wird. Dein 
guter alter Ruſſl iſt auch nicht mehr! Ich hab nach langem Bedenken mich doch 
entſchloſſen, ihm ſein Leiden (wie ſeinerzeit dem kleinen Trimm) zu verkürzen. Im 
November erſchrak ich ja ſchon über fein Ausſehen; er war trotz der wirklich reich⸗ 
lichen Nahrung zum Skelett abgemagert, roch ſehr ſchlecht und hatte ganz trübe 
Augen. Lina hat ihn gewiß ordentlich gepflegt, auch während Marias Abweſenheit; 
ſie ſchrieb mir ſehr nette ausführliche Berichte über ihn und Hanni; ſie hat ihn 
auch vom Tierarzt unterſuchen laſſen, der ihn für ſehr alt und ſchwer nierenleidend 
erklärte. Er war gar nicht mehr ſauber zu halten, die Hütte und der Platz wo 
er war, floß immer in ſeinem Waſſer; er hatte natürlich auch Würmer wie alle 
kranken Tiere; nach dem allen fand ich es würdiger und mitleidiger, ihm ſeinen 
Eingang in den Hundehimmel zu erleichtern; kranke Nieren, gar bei einem alten 
Tier, ſind qualvoll und nicht zu heilen. Höchſtens haben die Herrn Veterinäre noch 
einen Gewinn davon, — der arme Patient ſicher nicht. Wenn ich heimkomme, 
werd ich ihm ſchon irgendein künſtleriſches Denkmal ſetzen, — vergeſſen wird der 
eigenſinnige weiße treue Kerl von uns ſicher nie. Die Lina, die ſich wie es ſcheint 
und wie auch ihre netten Briefe an mich und Maria zeigen, als ſehr ordentliches 
Mädchen bewährt, hat ſich alle erdenkliche Mühe gegeben, den Ruſſl zu pflegen, 
aber ſchließlich doch ohne Erfolg; er wurde immer hinfälliger und elender und der 
Geruch immer ſchlimmer. 
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Maria iſt jetzt in Bonn und ſchreibt ſehr beruhigt und in beſſerer Stimmung. 
Lisbeth und Maria hatten ſich ja immer ſchon ſehr gern, fo grundverfchieden fie 
auch in ihrem Weſen ſind oder wenigſtens ſcheinen. Das kleine Waltherchen iſt 
jetzt ſchon 5 Jahre! Er ſoll genau wie ſein Vater ſein, faſt unheimlich. An ihm 
und an dem kleinen Wolfgang (3 Jahre) hat Lisbeth natürlich ihren größten 
Troſt. 

Bei uns iſt alles beim alten; ich hab immer noch die Kolonne und natürlich 
ziemlich viel zu thun. 


13. II. 16. 


L., Ich wollte, Du könnteſt einmal bei der Briefkontrolle neben mir ſitzen und 
manche von dieſen Liebesbriefen mitleſen. Schon die Stimmung auf dem Couvert: 
An Frl. Zenzi Duffner 
zum Köpferl in der Wis 
Poſt Miesbach 
und dergleichen. Und manches iſt ſo reizend und rührend ausgedrückt; oder ſo 
lakoniſche Bemerkung: jatzt, wan der Krieg no lang dauert, wer i ungemütlich. 
Daß Nieſtle dieſe Briefe nicht leſen kann! 

Heute erzählte jemand, daß wenn der deutſche Tagesbericht funkentelegraphiſch 
über ganz Deutſchland geht, der Eiffelturm ſehr oft grob dazwiſchen diktiert: „iſt 
gelogen“, „Prahlerei“ uſw. Iſt das nicht unglaublich? Dieſe Vorſtellung, daß 
der Eiffelturm ſo dazwiſchenſchimpft! 


Man bringt mir eben meine Poſt, die den Tod unſrer armen lieben kleinen 
Hanni meldet. Wie traurig hat mich das gemacht! Lina ſchrieb es mir gleich— 
zeitig. Zu helfen war da natürlich nicht mehr. Sie iſt wenigſtens nicht allein 
geſtorben und hat die pflegenden Hände ſicher wohltätig geſpürt. Ich leg Dir 
Linas Brief bei. Ob nur die Schwächung durch die Geburt und ſchwache Ernäh— 
rung ſchuld iſt, möchte ich ſehr bezweifeln. Wild darf nicht ſtark gefüttert werden; 
Heu bekam es ja wohl, ſoviel es wollte. Schon die Drüſenanſchwellung iſt das 
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Symptom irgendeiner inneren (wohl Blut-) Krankheit, die dann in einer Darmkolik 
endete. Ich kenne es bei Pferden jetzt ſo gut. Das Tierchen hat ein friedliches, 
liebes Leben bei uns gehabt, — ſo denke ich auch nicht weh an Hanni zurück, — 
und an Ruſſl auch nicht; denn ich ſchrieb Lina, daß ihn Bauer unbedingt ſchmerzlos 
in feinen Hundehimmel ſchicken fol. Schon im November war mir klar, daß er 
an einer ſchweren Alterskrankheit leidet; Linas Brief ſchildert ſie ja ſo gut, daß ich 
mich ſofort entſchieden habe. Es wäre grauſam, ihn leben zu laſſen in dem ein⸗ 
ſamen Rehhüttchen und überhaupt. An ihm herumdoktern hat gar keinen Sinn. 
Halte Dir, wenn Du heimkommſt und kein Lämmchen halten willſt, ein Vögelchen. 

Der arme Dietzel!! Du ſchreibſt: kein Menſch hat das Recht, dem andern das 
Leben zu nehmen. Ich ſage: kein Menſch hat das Recht, den andern auszubeuten, 
ihm in den Weg zu treten, dem Geld einen ſolchen Schups zu geben, daß es zu 
einem rollt u. ſ. f. Der Krieg iſt nur die Folge im Großen, der Bazillus und die 
Krankheit ſind für mich dasſelbe. — Februar-Urlaub iſt unmöglich; ich führe ja 
noch immer die Kolonne ganz allein und kann nicht weg. 

Aber es geht mir famos. 


22. II. 16. 


L., voraus einmal Lisbeth meinen Dank für die köſtliche Tunisaufnahme von 
Auguſt, — wie beſonnt und harmlos glücklich reitet da der gute ſchwere Auguſt 
auf ſeinem Eſel, nicht ganz jeſusgleich; es fehlt auch der Jünger Moillet; im 
Hintergrund iſt wohl Klee mit einem ſeiner Malapparate in der Hand? ich freu 
mich recht über dieſe kleine Aufnahme; ſie zeigt denſelben were Auguſt wie 
wir ihn in Paris um uns hatten. 

Was Du von Auguſt's hinterlaſſenem Reichtum ſchreibſt, freut mich rieſig. grei⸗ 
lich erfüllt dieſe poſthume Lebendigkeit mit doppeltem Weh über den Weggang 
dieſes Menſchen; aber der jähe Weggang durch eine feindliche, faſt mochte man 
ſagen: befreundete Kugel, — denn es war eine franzöſiſche — ſcheint mir doch 
nicht ungereimter als der Tod von M. 's Frau oder irgendein anderes, „natürliches“ 
Unglück. Auch der Krieg iſt naturhaft; es iſt nicht haltbar wie Du es immer 
thuſt, den Krieg gänzlich außerhalb des natürlichen Geſchehens zu ſtellen. Die 
Maſſenſuggeſtion, die er zweifellos darſtellt, iſt naturhaft bedingt ſo gut wie die 
Thetſefliege oder ein Peſtbazillus. Mein Blick hat ſich längſt ganz vom Krieg 
abgewendet. Mein Weſen ſucht allerdings nicht die Indifferenz von * ® ® 
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und ® ® zu gewinnen, fondern ijt nur ein für allemal belehrt, geheilt und 
zurückgeſchleudert von den Peripherien früherer Intereſſiertheit in's alte verlaſſene 
Zentrum der reinen Funktion. Auguſt iſt dieſem Zentrum von jeher näher ge— 
ſtanden; er war keine ausgreifende, immer fragende, unerlöſte Natur wie ich. 

Wie freut es mich, daß Du Dir jetzt wirklich das Malen und Sticken in Ried 
vornimmſt, — führ es wirklich durch und führ Dein Weſen ins Fruchtbare ſtatt 
in die Wüſte des ewigen Jammerns und womöglich Haſſes, der nie was gutes 
erzeugen kann. 

Du willſt ſpäter mehr Sachen von mir aufhängen? Meinethalben, — wenn 
Dir dann nicht mein lebendiger Leib genügt! Was mich früher immer abgehalten 
hat, mich mit meinen eigenen Erzeugniſſen zu umgeben, iſt eine ſcharf gefühlte — 
Scham vor der eignen Produktion; dies Gefühl iſt ſchwer erklärbar, — es geht 
auf den Moment der Schöpfung zurück, in dem an Stelle des perſönlichen Willens 
der rätſelhafte Zwang einer Eingebung trat. Ich weiß von fo vielen und gerade 
meinen ſtärkeren Sachen abſolut nicht mehr wie ſie entſtanden ſind; ich wundre 
mich, daß ich ſie gemacht habe und ſie beunruhigen mich. Selbſt beim Durch— 
blättern meiner Skizzenbücher erſchrecke ich zuweilen förmlich. 

Heut war ein ſtrahlend ſchöner Tag, voll Anmut und Farbe und voll Heimweh! 
Seid beide umarmt und lieb gegrüßt und geküßt von Eurem Frz. 

Empfiehl mich bitte bei den ſchön ſtickenden Müttern, — dies im Geiſte Auguſt's 
Arbeiten iſt rührend. 


17. II. 1916. 


Liebe Maman. 

Ich verſtehe ſehr, wenn Du ſo ruhig vom Tode ſprichſt wie von etwas, was 
Dich nicht ſchreckt. Ich fühle genau ſo. In dieſem Kriege hat man's ja an ſich 
erproben können, — eine Gelegenheit, die das Leben einem ſonſt ſelten bietet, da 
man im täglichen Leben die Todesgefahren meiſt nicht ſieht und zum mindeſten an 
ſie nicht glaubt. Es iſt mir aber im Kriege nie eingefallen, die Gefahr und den 
Tod zu ſuchen wie ich es in früheren Jahren des öfteren gethan habe, — damals 
iſt der Tod mir ausgewichen, nicht ich ihm; aber das iſt lange vorbei! Heute 
würde ich ihn ſehr wehmütig und bitter begrüßen, nicht aus Angſt oder Unruhe 
vor ihm, — nichts iſt beruhigender als die Ausſicht auf Todes ruhe — ſondern 
weil ich ein halbfertiges Werk liegen habe, das fertig zu führen mein ganzes Sinnen 
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ift. In meinen ungemalten Bildern ſteckt mein ganzer Lebenswille. Sonſt aber 
hat der Tod nichts Schreckhaftes; er iſt doch das allen Gemeinſame und führt 
uns zurück in das normale „Sein“. Die Strecke zwiſchen Geburt und Tod iſt der 
Ausnahmezuſtand, in dem es viel zu fürchten und zu leiden gibt, — der einzige 
wirkliche, konſtante, philoſophiſche Troſt iſt das Bewußtſein, daß dieſer Ausnahme⸗ 
zuſtand vorübergeht und daß das immer unruhige, immer pikierte, im Ernſte ganz 
unzulängliche „Ich-Bewußtſein“ wieder in feine wundervolle Ruhe vor der Geburt 
zurückſinkt; es ſcheint mir gänzlich gleichgültig, ob man das nun pantheiſtiſch wie 
Spinoza oder buddhiſtiſch oder ſchintoiſtiſch (wie im alten geiſtvollen Japan) oder 
chriſtlich wie Pascal ausdrückt, — das Weſentliche des Gedankens über Leben 
und Tod iſt immer dasſelbe geblieben. Die Idee, daß man ſich durch ſchlechte 
Verwaltung ſeines bibliſchen Pfundes im Leben die ſüße Ruhe des ewigen Lebens 
ftören könnte, iſt wohl eine allzumenſchliche, allzugrauſame Erfindung. Wer ſchlecht 
thut und wer nichts thut — der hat die Strafe ſchon im Leben davon, in feinem 
Gewiſſen und in ſeiner — Todesfurcht. Dieſe Leute können das Leben nicht rein 
genießen (ſo ſehr ſie ſich auch den Anſchein geben), weil ſie viel zu viel Angſt vor 
dem Tode haben, der ihnen „alles“ nimmt. Wer aber nach Reinheit und Erkennt⸗ 
nis ſtrebt, dem kommt der Tod immer als Erlöfer. 

Das iſt jetzt die reine Predigt geworden! So war's eigentlich nicht gemeint. 
Aber nun ſteht fie einmal da und Du darfſt es Deinem Platoniker nicht verdenken. 
Aber zunächſt wollen wir uns im Leben und zwar geſund wiederſehen! 


25. II. 16. 


E 

großer Reife: und Truppenbetrieb, aber bis jetzt ziemlich harmlos. Immer noch 
im alten gleichen Zirkel; wir kleben an den alten Plätzen als ob's gar keinen andern 
Kriegsſchauplatz gäbe. Mir iſt's ja gleich, wo ich bin. Das Wetter iſt auch ſchon 
wieder mild. — Ich bin aber von unferm zehnſtündigen Ritt fo hundsmüde, daß 
ich zu nichts anderem fähig bin als zum Schlafen. Hab auch gutes Zimmer und 
Bett. Schlaf ſüß, mein liebes Lieb, mit Küſſen und ſehnſüchtigen Gedanken 
f Dein 

F · 


Gruß an Lisbeth und Walter. 
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27. II. 16. 


5 

nun jind wir mitten drin in dieſem ungeheuerlichſten aller Kriegstage. Die ganzen 
franzoſiſchen Linien find durchbrochen. Von der wahnſinnigen Wut und Gewalt 
des deutſchen Vorſturmes kann ſich kein Menſch einen Begriff machen, der das 
nicht mitgemacht hat. Wir ſind im weſentlichen Verfolgungstruppen. Die armen 
Pferde! Aber einmal mußte dieſer Moment ja kommen, in dem alles eingeſetzt 
wird; aber daß es gelang (und es wird ſicher noch weiter gelingen) und zwar 
gerade am ſtaͤrkſten Punkt der franz. Front: Verdun, — das hätte niemand ger 
ahnt, das iſt das Unglaubliche. Einliegendes Bild iſt noch in Leiningen gemacht 
St. und ich. 

Mit Küſſen 
Dein 
Fs. 
Ich bin ſehr friſch und guter Dinge voll, Gruß an Lisbeth. 


28. II. 16. 


2. 
es geht mir gut. Wetter leidlich. Wir ſind freilich wieder zur Primitivität der 
erſten Kriegswochen zurückgekehrt. Aber ich fühl mich ganz friſch und bin guter 
Stimmung. Bleib's Du auch. 
Grüße. In Liebe 


29. II. 16. 


L., eben habe ich eine ruhige Minute in einem franzöſiſchen Unterſtand um Dich 
zu grüßen, was ich ſo hundertmal im Tage thue. Sei verſichert, es geht mir 
nicht ſchlecht. Es iſt halt doch was anderes, als Offizier einen Bewegungsfeldzug 
mitmachen wie ehemals als U.:Dff.! Aber die Arbeit und Verantwortung iſt natür⸗ 
lich oft rieſig. Wir ſind jetzt zu zweit, Lt. M. und ich und haben doch zuweilen kaum 
die Kraft, unfrer Rieſenkolonne die innere Organiſation zu erhalten. Ich kann 
allerdings nicht leugnen, daß dieſe Arbeit, die viel moraliſche Kraft erfordert, für 
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mich nicht ohne Reiz iſt. Solange der Mlanöverbefrieb in L. war, war es mir 
oft innerlich ſehr peinlich. Jetzt aber weiß man, wozu man Offizier iſt und auf 
feinem Poſten ſteht. Liber das Eine freu ich mich: daß meine Nerven von einer 
wirklich erſtaunlichen Unberührtheit find. Von meiner Verwendung als Artillerie: 
beobachter kann jetzt natürlich gar keine Rede ſein, — Du brauchſt Dich in keiner 
Weiſe zu ängſtigen. Ich bin neugierig wie dieſe ganze Operation noch hinaus⸗ 
geht, — wir find gänzlich ohne Nachrichten. Von München kam etwas Poft, von 
Dir leider nichts. Man muß ſich gedulden. Ob Du wohl noch in Bonn biſt? 
Ich ſchreibe Dir gleichzeitig ein Kärtchen nach Ried für alle Fälle. Dieſer tief⸗ 
beſchämende ſchmachvolle Krieg muß ja jetzt bald ein Ende nehmen. Ich bin ganz 
vertrauensvoll. Mit Küſſen und Streicheln 
Dein guter alter 


Franz. 


29. II. 16. 


L., ich ſchrieb Dir gleichzeitig nach Bonn, — ich hab von Dir lang keine Poſt 
mehr bekommen. Ich kann Dir nur beruhigendes von mir berichten; ich fühl mich 
körperlich ſehr friſch und erhalte mir auch mitten in dieſem Kriegsgetümmel mein 
inneres Gleichgewicht. Immer kaut man an dem immer rätſelvolleren Rätſel herum, 
wie dieſer Krieg nur möglich iſt! Europäer! Es iſt ſchrecklich. — Aber alle Dinge 
haben ihr Ende, auch die ſchlechteſten und furchtbarſten. Man hat natürlich ſo 
viel zu thun, daß an ein wirkliches Schreiben nicht zu denken iſt. Nun kommt 
ſchon bald richtiges Frühjahr nach Ried! Ich denke immer daran! 


22 


L., geſtern Abend kam Dein Kärtchen vom Rautenſtrauchmuſeum und Lisbeth's 
lieber Brief mit Deinem Zuſatz. Es freut mich ſo, daß Ihr beide Euch zuſammen 
wohl fühlt und Anregungen austauſcht. Laß mich nur wieder da ſein, dann ſoll 
das Leben ſchon wieder ſeinen alten Schimmer bekommen. Wir ſind heraußen 
wohl genau wie Ihr fiebrig geſpannt auf den Ausgang dieſes rieſigen Kampfes, 
den Worte nie werden ſchildern können. Ich zweifle keine Minute an dem Fall 
von Verdun und dem darauffolgenden Einbruch in das Herz des Landes, wohl 
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von einem andern Platze. Aber wie furchtbar iſt das! Ich bin wohlauf und ver» 
liere meine gepanzerte Ruhe nicht. Seid beide und die Kinder vielmals herzlich ge— 


grüßt und Du tief geküßt von Deinem 
tr. 


Fr. 


p. S. Wir ſind heut Nacht wieder in feſtes Quartier gekommen, natürlich 
Ruinen aber völlig außer Schießentfernung; Pferde zum erſtenmal im Stall! 
Dein Geburtstagsbrief iſt gefunden! Denk Dir!! Auf welche Weiſe, ſchreibe ich 
Dir noch! 


2. III. 16. 
2 

ich benutze die Gelegenheit eines Krankheitsurlaubes, um Dir auf dieſem Wege 
ſichere Nachricht von mir zu geben. Ich vermute natürlich Poſtſperre. Wir ſtehen 
naturlich mit in der Rieſengeſchichte im Weſten, ſchauerlich und ungeheuerlich wie 
es Worte nie werden ſchildern können. Ich führe mit Lt. M. zuſammen unſre 
Kolonne unter ſchwierigſten Umſtänden; aber es geht alles. Und gottlob geht es 
bis jetzt auch gut. Wir ſind 10 Kilom. durch die franzöſiſche Front durch. Wir 
hauſen nachts in den franzöſiſchen Unterſtänden. Die Pferde ſind ſeit unſerm Ab— 
marſch (25.) nicht mehr aus dem Geſchirr gekommen. 

Ich ſelbſt fühle mich wohl und friſch, — meine Nerven ſind unberührt, daß ich 
oft ſelbſt ſtaunen muß; Dinge, die mein eigentliches wahres Weſen nichts angehen, 
berühren mich überhaupt nicht mehr. Jetzt iſt übrigens der Moment gekommen, 
in dem ab und zu ein gutes Päckchen (Schokol. Gilka, Stück Hartwurſt u. dergl.) 
hochwillkommen ſein wird. Wie mag nur dieſe Rieſenſache hinausgehen?! Ich 
zweifle nicht, daß Verdun fallen wird, — aber ob es dann gelingt, den grauſamen 
Stoß in's Herz des armen Frankreich zu führen! Seit Tagen ſehe ich nichts als 
das Entſetzlichſte, was ſich Menſchenhirne ausmalen können. 

Ich freute mich geſtern über eine Karte von Dir und Lisbeth's Brief, in dem 
Du auch was geſchrieben; es iſt ſo beruhigend für mich, Euch jetzt beiſammen zu 
wiſſen und zu hören, daß Ihr Beide Euch Menſchliches und Künſtleriſches zu ſagen 
habt. Bleib nur ruhig und ſorg Dich nicht; ich komme Dir wieder. — Der Krieg 
geht in dieſem Jahr zu Ende. 

Ich muß ſchließen, der Krankentransport, der dieſen Brief mitnimmt, geht fort. 
Bleib auch Du geſund und ruhig wie ich und laß Dich küſſen und laß uns in 
Gedanken immer beiſammen ſein. Grüß Lisbeth und die Kinder. 

* 
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4. III. 16. 


L., denk Dir: heute bekam ich ein Briefchen von meinen Quartierleuten in Max⸗ 
ſtadt (Lothr.), das Deinen Geburtstagsbrief enthielt! Die Frau hatte ihn doch, 
trotz meines damaligen Suchens, in einem der Kartons gefunden! Ich hab mich 
ſchon ein bißchen geſchämt aber auch doppelt gefreut, daß ich ihn nun doch habe: 
Du ſchreibſt ſo lieb darin; ja, dieſes Jahr werde ich auch zurückkommen in mein 
unverſehrtes liebes Heim, zu Dir und zu meiner Arbeit. Zwiſchen den grenzen⸗ 
loſen ſchaudervollen Bildern der Zerſtörung, zwiſchen denen ich jetzt lebe, hat dieſer 
Heimkehrgedanke einen Glorienſchein, der gar nicht lieblich genug zu beſchreiben iſt. 
Behüte nur dies mein Heim und Dich ſelbſt, Deine Seele und Deinen Leib und 
alles was mir gehört, zu mir gehört! 

Momentan haufen wir mit der Kolonne auf einem gänzlich verwüſteten Schloß⸗ 
beſitz, über den die ehemalige franzöſiſche Frontlinie ging. Als Bett hab ich einen 
Haſenſtall auf den Rücken gelegt, das Gitter weg und mit Heu ausgefüllt und ſo 
in ein noch regenſicheres Zimmer geſtellt! Natürlich hab ich genug Decken und 
Kiſſen dabei, ſo daß ſich ganz gut drin ſchläft. Sorg Dich nicht, ich komm ſchon 
durch, auch geſundheitlich. Ich fühl mich gut und geb ſehr acht auf mich. Dank 
viel⸗, vielmal für den lieben Geburtstagsbrief! 


Am gleichen Tag nachmittags 4 Uhr gefallen! 
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Aufzeichnungen auf einzelnen Blättern aus früheren Jahren vermut— 
lich 1911-12. 


Gibt es für Künfller eine geheimnisvollere Idee als die Vorſtellung, wie ſich 
wohl die Natur in dem Auge eines Tieres ſpiegelt? Wie ſieht ein Pferd die Welt? 
oder ein Adler, ein Reh oder ein Hund? Wie armfelig, ſeelenlos ift unfre Kon» 
vention, Tiere in eine Landſchaft zu ſetzen, die unſern Augen zugehört ſtatt uns in 
die Seele des Tieres zu verſenken, um deſſen Bildkreis zu erraten. 


In dieſem Gedanken ſtecken viele; verſuchen wir ſeine Kriſtalliſationskraft zu 
prüfen. 

Es zeigt uns verächtlich den ſtrengen allzuengen Zirkel zum Bewußtſein, in dem 
wir Maler uns bewegen. 


Hat es einen Sinn, einen Apfel zu malen und dazu die Fenſterbank, worauf 
er liegt? 

Was hat der ſchöne runde Apfel mit der Fenſterbank gemein? Wenn man das 
Problem auf „Kugel und Fläche“ ftellt, fo fällt der Begriff Apfel im Ernfte weg; 
man geht dabei einen intereſſanten Seitenweg, den uns wundervolle Maler heute 
entdeckt haben; wenn wir aber den Apfel, den ſchönen Apfel malen wollen? oder 
das Reh im Wald? oder die Eiche? 


Was hat das Reh mit dem Weltbild zu thun, das wir ſehen? Hat es irgend⸗ 
welchen vernünftigen oder gar künſtleriſchen Sinn, das Reh zu malen, wie es unfrer 
Netzhaut erſcheint oder in kubiſtiſcher Form, weil wir die Welt kubiſtiſch fühlen? 

Wer ſagt uns, daß das Reh die Welt kubiſtiſch fühlt; es fühlt ſie als „Reh“, 
die Landſchaft muß alſo „Reh“ ſein. Das iſt ihr Prädikat. Die künſtleriſche 
Logik von Picaſſo, Kandinsky, Delaunay, Burljid etc. iſt vollkommen und einwand⸗ 
frei; fie „ſehen“ das Reh gar nicht und kümmern ſich nicht darum; ſie gaben „ihre“ 
innerliche Welt, — das Subjekt im Satze. Naturaliſten gaben das Objekt. Das 
Schwerſte, im Grunde auch das Wichtigſte, das Prädikat wird ſelten gegeben. Das 
Wichtigſte in einem Gedankenſatze iſt das Prädikat. Subjekt iſt ſeine Prämiſſe. 
Das Objekt iſt belangloſer Nachklang, der den Gedanken ſpezialiſiert, banaliſiert. 
Ich kann ein Bild malen: Das Reh. Piſanello hat ſolche gemalt. Ich kann aber 
auch ein Bild malen wollen: „Das Reh fühlt“. 


Wie unendlich feineren Sinn muß ein Maler haben, das zu malen! Die Ägypter 
haben es gemacht. Die „Roſe“. Manet hat fie gemalt. Die Roſe „blüht“, 
wer hat das „Blühen“ der Roſe gemalt? Die Inder. Das Prädikat. 


Wenn ich einen Kubus darſtellen will, kann ich ihn darſtellen, wie man gelehrt 
wird, eine Zigarrenkiſte oder dergleichen zu zeichnen. Damit gebe ich ſeine äußere 
Form wie ſie mir optiſch erſcheint, das Objekt, nichts weiter und kann es gut oder 
ſchlecht machen. Ich kann aber auch den Kubus darſtellen, nicht wie ich ihn 
ſehe, ſondern was der Kubus iſt, ſein Prädikat. 

Die Kubiſten waren die erſten, die nicht den Raum gemalt haben, das Subjekt, 
ſondern von dem Raum etwas „ausgeſagt haben“, das Prädikat des Subjekts ge⸗ 
geben haben. 

Typiſch iſt bei unſern beſten Malern die Vermeidung des Lebendigen. Die ſo⸗ 
genannte tote Natur ſuchen ſie mit ihrem Geiſt lebendig zu machen. 


Man gibt das Prädikat der ſtillen Natur; das Prädikat des Lebendigen zu 
geben, bleibt ungelöjtes Problem. 


Kandinsky liebt das Lebendige leidenſchaftlich, macht es aber zum Schemen, um 
zur großen künſtleriſchen Form zu kommen. 


Wer vermag das Sein des Hundes zu malen, wie Picaſſo das Sein einer kubi⸗ 
ſchen Form malt? (im Themaſtil der Muſiker). 


Ich muß mich, ohne Aufforderung, gegen den Gedanken wehren, daß am Ende 
Leſer, aus der Thatſache, daß ich oft Tiere male, den unberechtigten Schluß ziehen, 
ich dächte bei dieſen Erörterungen an meine eigenen Sachen. Die Sache liegt 
vielmehr ſo, daß die Unzufriedenheit über mein eigenes Schaffen mich zum Nach⸗ 
denken zwingt und dieſe Zeilen hervorruft. 


Das Groteske: 
aus der Alltäglichkeit herausgenommen, wirkt daher viel ſtärker; man hat das 
Gefühl des Eigenlebens, dem man ohne Prämiſſen glaubt, gern glaubt, wie 
Märchen. 
Größer iſt die naive Darſtellung, die die Wirkung des Grotesken 9 oft 
ein billiges, gefährliches Mittel iſt) erreicht. 
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1912? 
Einzelne Blätter. 


3. 

Was wir unter „abſtrakter Kunſt“ verſtehen. 

Was heute von abſtrakter Kunſt exiſtiert, iſt nicht viel und das exiſtierende iſt 
Stückwerk und Geſtammel. Es iſt der Verſuch, ſtatt unſre vom Weltbild erregte 
Seele, die Welt ſelbſt zum Reden zu bringen. Der Grieche, Gothiker und Renaiſſance— 
künſtler ſtellte die Welt künſtleriſch dar wie er ſie ſah, wie er ſie fühlte, wie er ſie 
wollte; der Menſch früherer Zeiten wollte durch die Kunſt vor allem ſich befruchten; 
er hat auch erreicht was er wollte, — er hat aber auch alles dafür hingegeben, 
alles hat er dem einen Ziel geopfert: den Homunculus zu konſtruieren, die Kraft 
durch das Präparat zu erſetzen, Geiſt durch Technik. Der Affe äffte ſeinem Schöpfer 
nach. Selbſt die Kunſt zwang er zu Handlangerdienſten. 

Der Berg iſt erklommen. Der Gipfel ift eine Ode, in der ſich der Menſch nicht 
lange aufhalten wird. Wir leben ſchon auf der „anderen Seite“, auf der Seite 
der Nichteitelkeit, der Nichtanwendung des Wiſſens. Das Können und das Wiſſen 
tragen wir in uns; tonlos; über die Technik des Daſeins redet der Edle nicht. Nur 
das Eine muß geſchehen: die Befreiung der Kunſt aus ihrer Maskierung. Die 
Kunſt iſt heute nicht mehr dazu da, den Menſchen zu großen oder kleinen Vor— 
wänden zu dienen. 

Die Kunſt iſt metaphyſiſch, wird es ſein; ſie kann es erſt heute ſein. Die Kunſt 
wird ſich von Menſchenzwecken und Menſchenwollen befreien. Wir werden nicht 
mehr den Wald oder das Pferd malen, wie ſie uns gefallen oder ſcheinen, ſondern 
wie ſie wirklich ſind, wie ſich der Wald oder das Pferd ſelbſt fühlen, ihr 
abſolutes Weſen, das hinter dem Schein lebt, den wir nur ſehen; es wird uns 
ſoweit gelingen, als es uns gelingt, die traditionelle „Logik“ von Jahrtauſenden 
beim künſtleriſchen Schaffen zu überwinden. Alles künſtleriſche Schaffen iſt 
allogiſch. Es gibt künſtleriſche Formen, die abſtrakt ſind, mit Menſchenwiſſen un— 
beweisbar; ſie hat ſie zu allen Zeiten gegeben, aber ſtets wurden ſie getrübt von 
Menſchenwiſſen, Menſchenwollen. Der Glaube an die Kunſt an ſich fehlte, wir 
wollen ihn aufrichten: er lebt auf der „anderen Seite“. 


4. 
Wir müſſen von nun an verlernen, die Tiere und Pflanzen auf uns zu beziehen 
und unſre Beziehungen zu ihnen in der Kunſt darzuſtellen. Das iſt vorbei, muß 
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vorbei fein oder wird wenigſtens eines Tages, — oh des glücklichen Tages! — 
vorbei ſein. Jedes Ding auf der Welt hat ſeine Formen, ſeine Formel, die nicht 
wir erfinden, die wir nicht mit unſern plumpen Händen abtaſten können, ſondern 
die wir intuitiv in dem Grade faſſen, als wir küuͤnſtleriſch begabt find. Es wird 
immer Stückwerk bleiben, ſolange wir in dieſem erdgebundenen Daſein ſtehen, — 
aber glauben wir nicht alle an die Metamorphoſe? Wir Künſtler alle, weshalb 
ſuchten wir ewig die metamorphen Formen? Die Dinge wie ſie wirklich ſind 
hinter dem Schein? 


3 
Die abſolute Malerei. 


Die Dinge reden: in den Dingen iſt Wille und Form, warum wollen wir da⸗ 
zwiſchen ſprechen? Wir haben nichts Kluges ihnen zu ſagen. Haben wir nicht 
die tauſendjährige Erfahrung, daß die Dinge um ſo ſtummer werden, je deutlicher 
wir ihnen den optiſchen Spiegel ihrer Erſcheinung vorhalten? Der Schein iſt ewig 
flach, aber zieht ihn fort, ganz fort, ganz aus eurem Geiſte weg, — denkt euch 
fort ſamt eurem Weltbild, — die Welt bleibt in ihrer wahren Form zurück und 
wir Künſtler ahnen dieſe Form; ein Dämon gibt uns zwiſchen die Spalten der 
Welt zu ſehen und in Träumen führt er uns hinter die bunte Bühne der Welt. 


Grenzen der Kunſt. 

— — — Am freieſten arbeiten glaub ich die zwar äußerſt jelfenen Dichter; 
wenigſtens haben die Schriftſteller es beim Publikum durchgeſetzt, daß bei ihnen 
der Mond in die Zimmer ſpazieren darf; man darf ſogar eine Sonne im Herzen 
tragen, Sterne herunterholen uſw. Aber laſſen Sie einmal einen Maler den 
Mond in einer Stube aufhängen oder auf den Tiſch legen uſw. Manches iſt 
auf Verordnungswegen erlaubt worden, z. B. einem Pferde Flügel anſetzen; aber 
man muß das Patent „Pegaſus“ darunter ſchreiben. 


Religiöfes. 


Es iſt unglaublich, wie wenig die Menſchen von heute aus Muſeen lernen. 
Warum fchaffen fie Muſeen, wenn fie nicht daraus lernen wollen? Und fie 
könnten alles daraus lernen, nämlich das Eine, Große, daß es keine große und 
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reine Kunſt ohne Religion gibt, daß die Kunſt deſto künſtleriſcher war, je religiöfer 
fie geweſen (und umſo künſtlicher, je unreligiöfer die Zeit war). Auch haben die 
vollkommen recht, die ſagen, daß echte Kunſt mit unſrer wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Zeit unvereinbar iſt, — nur glaube ich, irren ſie, wenn ſie denken, daß 
die Kunſt ſterben wird. Vielmehr iſt gewiß, daß die Wiſſenſchaft und Technik zu 
kleinen Nebendiſziplinen unſeres Lebens herabſinken werden; der Taumel über 
unſre Klugheit wird ſich bald legen und die Kunſt wird wieder zum großen Gott, 
ja die Begriffe Gott, Kunſt und Religion werden wiederkommen; neue Symbole 
und Legenden werden in unſre erſchütterten Herzen einziehen. 

Gibt es ein kläglicheres Schauſpiel als das Entzücken unſrer Leute über den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften und der Technik? Gibt es etwas Beſchränkteres und 
Traurigeres als das Triumphgefühl unfrer Leute, alle Religionen überwunden zu 
haben? Das glauben ſie nämlich, die „guten Mitteleuropäer“. Auf was ſtützen 
fie ihren Dünkel? z. B. auf Maſchinen. Als ob es irgendeine Maſchine gäbe, die 
nicht ſchlechteſte Imitation vergangener Handarbeit des Menſchen iſt. Surrogat 
an dem der Geiſt verhungert. Eiſenbahn — die platteſte Plebejererfindung; Flug— 
maſchine, — kann fie irgendwie dem Geiſte dienen? Direkte Beförderung von A 
nach B, Luftlinie. Das iſt doch nichts beſonders Geiſtreiches. Im Gegenteil höchſt 
plebejiſch, ſo gefährlich zu eilen. Der einzige Witz unſerer geſamten modernen 
Technik iſt offenbar der, uns vom Denken abzuhalten, Geiſt zu ſparen. Wer 
mit Geiſt und in Gedanken heute geht, wird wegen Verkehrsſtörung in Haft ge— 
nommen oder überfahren. Es wird aber eine Zeit kommen, in Bälde, da wird 
man unſre ganze Technik und Wiſſenſchaft grenzenlos langweilig finden; man wird 
ſie vollkommen liegen laſſen, ja vergeſſen; man wird gar keine Zeit dazu haben, 
weil man mit geiſtigen Gütern handeln wird. 
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Aus den 100 Aphorismen: Das zweite Geſicht. 
Geſchrieben Anfang 1915 im Felde. 


Jedes Ding hat ſeinen Mantel und Kern, Schein und Weſen, Maske und Wahr⸗ 
heit. Daß wir nur den Mantel umtaſten ohne zum Kern zu gelangen, daß wir 
im Scheine leben, ſtatt das Weſen der Dinge zu ſehen, daß uns die Maske der 
Dinge fo blendet, daß wir die Wahrheit nicht finden können, — was beſagt das 
gegen die innere Beſtimmtheit der Dinge? 


9. 

Vom erſten Moment des Kriegsausbruches an war mein ganzes Sinnen darauf 
gerichtet, den Geiſt der Stunde aus ihrem toſenden Lärm zu löſen. Ich verſtopfte 
mein Ohr und ſuchte dem Kriegsgeſpenſt in den Rücken zu ſehen. Alle Zeichen 
des Krieges ſtritten wider mich. Sein Geſicht blendete mich, wohin ich mich wandte. 
Der Denker meidet das Geſicht der Dinge, da ſie niemals das ſind, was ſie 
ſcheinen. 

Ich zweifelte nie, daß die Europäer durch dieſen Krieg nicht das erreichen, was 
ſie wollen und ſagen. Sie wollten ihn ja nicht einmal, wie ſie alle beteuern! Aber 
ein geheimes, ihrem Wiſſen und Willen fremdes Wollen rauſchte in ihrem Blute 
und brach aus „wider Willen“. 


— — — — — — — — — — 


13. 


Die Weltgeſchichte hat ihre immanenten, vor dem Menſchenauge ſorglich ver⸗ 
heimlichten Geſetze, die erſt der prometheiſche Menſch des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts zu enträtſeln begann, als er mit ſeiner ehernen Wiſſenſchaft von den Geſetzen 
der Natur auf ihren Schleichwegen folgte. 


Unſer Wiſſen verfing ſich am erſten in den Dingen, die unſrer Menſchlichkeit 


am fernſten lagen: man begann mit den Sternen und Zahlen, um heute endlich 
die Wiſſensformel gegen den Menſchen ſelbſt zu kehren. 
Alles, das Größte iſt heute in den Anfängen. 


F 


23. 

Es iſt immer noch beſſer mit aller Glut auf eine regenerative Wirkung des 
Krieges zu bauen als in den Unkenruf der Peſſimiſten, der Ideenarmen und Müden 
einzuſtimmen; denn auch nur wir allein, unſer heller Wille beſtimmt das weiße 


Schickſal. 


23. 8 
Wir werden im 20. Jahrhundert zwiſchen fremden Geſichtern, neuen Bildern 
und unerhörten Klängen leben. 
Viele, die die innere Glut nicht haben, werden frieren und nichts fühlen als eine 
Kühle und in die Ruinen ihrer Erinnerungen flüchten. Wehe den Demagogen, die 
ſie daraus hervorzerren wollen. Alles hat ſeine Zeit und die Welt hat Zeit. 


30. 

Kunſt iſt nur ſelten da. In den langen Pauſen der Geſchichte, in denen die 
Kunſt fern iſt, nennt man Anderes, Ähnliches, ach ſehr Unähnliches, Unmögliches 
Kunſt. Vielleicht will es ein kleines Bedürfnis ſo. Aber wo ein Bedürfnis, eine 
Mützlichkeit nach Kunſt ſchreit, haben wir ſchon keine Kunſt mehr, keinen Willen 
zur Form mehr. 


31. 


Traditionen find eine ſchöne Sache; aber nur das Traditionen -ſchaffen, nicht 
von Traditionen leben. 


32. 

Jeder Formbildner und Ordner des Lebens ſucht das gute Fundament, den Fels, 
auf dem er bauen kann. Dies Fundament fand er nur äußerſt ſelten in der Tra— 
dition; ſie hat ſich meiſt als trügeriſch und nie als ſehr dauerhaft erwieſen. Die 
großen Geſtalter ſuchen ihre Formen nicht im Nebel der Vergangenheit, ſondern 
loten nach dem wirklichen, tiefſten Schwerpunkt ihrer Zeit. Nur über ihm können 
ſie ihre Formen aufrichten. 

Das dunkle Wort Wahrheit erweckt in mir immer die phyſikaliſche Vorſtellung 
des Schwerpunktes. Die Wahrheit bewegt ſich ſtets, wandelbar wie der Schwer— 


punkt; fie ift immer irgendwo, nur niemals auf der Oberfläche, niemals im Bor: 


dergrund. 
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Wahrheit ijt auch nie Erfüllung, Realität, künſtleriſche Geſtalt, fondern das Pri⸗ 
märe, der Gedanke, religionsgeſchichtlich ausgedrückt: das „Wiſſen um das Heil“, 
das ſtets der Geſtalt, d. i. der Kunſt und der „Kultur“ vorausgeht. 


35. 

Der Tag wird nicht mehr fern fein, an dem den Europäer, — die wenigen Euro: 
päer, die es erſt geben wird, — der große Schmerz ſeiner Geſtaltloſigkeit überfallen 
wird. Dann werden dieſe Gepeinigten ihre Arme recken und Formſucher ſein. Sie 
werden die neue Form nicht in der Vergangenheit ſuchen, auch nicht im Außen, 
in der ſtiliſierten Faſſade der Natur, ſondern die Form von innen herausbauen 
nach ihrem neuen Wiſſen, das die alte Weltfabel in Weltformel, die alte Welt⸗ 
anſchauung in Weltdurchſchauung verwandelt hat. 

Die kommende Kunſt wird die Formwerdung unſerer wiſſenſchaftlichen Uber— 
zeugung ſein; ſie iſt unſere Religion, unſer Schwerpunkt, unſere Wahrheit. Sie 
iſt tief und ſchwer genug, um die größte Formgeſtaltung, Formumgeſtaltung zu 
bringen, die die Welt erlebt hat. 


38. 

Wir ſtehen in einer viel zu erregten Zeit, wir ſelbſt ſind zu erregt, um die Be⸗ 
deutung der Werke meſſen zu können, die die Pioniere der neuen Zeit bis heute 
geleiſtet haben. Wir ſuchen nur die feine Grenze zwiſchen dem Geſtern und Morgen. 
Sie ift kein gerader Strich, wie ihn die Handlanger der Moderne mit ſkrupelloſer 
Hurtigkeit ziehen wollen um ihre Jenſeitigkeit zu zeigen, — wahrſcheinlich, um ſie 
nicht zu verpaſſen, da ſie die einzige Stütze ihrer leidigen Gegenwart bildet. 

Die Linie und Grenze, die wir ſehen, ſchlingt ſich in geheimnisvollen Kurven 
vielfach weit zurück in Vergangen- und Vergeſſenheit und noch weiter vor in 
Fernen, die unſerem trüben Auge entrückt ſind. 

Gerade die neuen Europäer müſſen die Selbſtbeherrſchung üben, kein Argernis 
zu nehmen an den Gräbern und Ruinen, zwiſchen denen ſie leben und noch lange 
leben werden. Der Menſch lebt immer zwiſchen Gräbern, und an ſeiner Würde, 
mit der er ſich zwiſchen ihnen bewegt, erkennen wir ſeine Zukunftsart. 


39. 
Der ſchaffende Menſch ehrt die Vergangenheit dadurch daß er ſie ruhen läßt 
und nicht von ihr lebt. Die Tragik unſerer Väter iſt es ja, daß ſie wie Alchi⸗ 
miſten Gold machen wollten aus ehrwürdigem Staub. Sie verloren ihr „Ver⸗ 
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mögen“ dabei. Sie durchwühlten fo viele Kulturen, daß ihnen das naive Ber: 
mögen, eine eigene Kultur zu geſtalten, verloren ging. 


45. 

Unfer Geiſt ahnt heute ſchon, daß das Gewebe der Naturgeſetze auch noch ein 
Dahinter, eine größere Einheit verbirgt: die Geſtalt des einen Geſetzes ſtatt der ge⸗ 
heimnisvollen vielen, die heute für unſer Auge die „neue Buntheit der Welt“ aus: 
machen. 

Wir ahnen, daß das Geſetz der Schwerkraft immer ein Vordergrundsgeſetz, eine 
Prämiſſe und Konzeſſion an unſre noch beſchränkte Ausdrucks- und Einſichtskraft 
iſt; ebenſo die Auseinanderlegung von Elementen: und Energienlehre oder die ge: 
trennte Betrachtung der Schwingungsgeſetze. 


Wenn einmal für alle dieſe Geſetze Eine Formel gefunden ſein wird, — wir 


werden ſie mit voller Sicherheit finden — werden wir vielleicht das dritte Geſicht 
haben. 


55. 

Unſer uralter Wille, die trügeriſche Welt mit dem wahren Sein, dem „Jenſeits“ 
zu vertauſchen, kleidete früher dieſes Jenſeits künſtleriſch in die Formen der ſicht— 
baren Welt. Heute träumen wir nicht mehr eingeengt von den Dingen, ſondern 
verneinen ſie, da unſer Wiſſen zu jenem Leben vorgedrungen iſt, das ſie verbergen. 

Gott kam einſt in einer Krippe „zur Welt“. Heute ſteht ſie leer. Wir ſuchen 
die Formwerdung jenſeits des heiligen Stalles in der viſionären, in geſetzlichen 
Formen ſichtbar gewordenen Natur. 

Unſer heute noch latentes Wiſſen wird ſich morgen in formbildneriſche Kraft 
wandeln. 


70. 
Auch die Wiſſenſchaft iſt nicht ein Ziel, ſondern eine Art unſeres Geiſtes. 


l 78. 

An die Stelle des Naturgeſetzes als Kunſtmittel ſetzen wir heute das religiöſe 
Problem des neuen Inhalts. Die Kunſt unſrer Epoche wird zweifellos tiefliegende 
Analogien mit der Kunſt längftvergangener, primitiver Zeiten haben, freilich ohne 
die formaliſtiſche Annäherung an dieſe, die heute manche Archaiſten ſinnlos erſtreben. 
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Ebenſo zweifellos wird unfrer Zeit eine andre Epoche kühler Reife folgen, die 
ihrerſeits wieder formale Kunſtgeſetze (Traditionen) aufſtellen wird, im Parallelis⸗ 
mus des Geſchehens, in ſehr ferner, reifer, ſpäteuropäiſcher Zeit. 


79 
Den Menſchen graut vor Leichen und Moder, — warum thut er ſo vertraut 
und gutmütig verliebt mit totem, faulendem Geiſt? Noch nicht die einfachſten Vor⸗ 
ſichten und Reinlichkeitsvorſchriften gegen Anſteckung und Seuche im geiſtigen Leben 
ſind uns bekannt; die mediziniſchen Wiſſenſchaften thuen gerade, als gäbe es nur 
„ihre“ Bazillen. 
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Das geiſtige Kopfleben kennt dieſelben Anſteckungsherde und Bazillenträger wie 
das Rumpfleben der phyſiologiſchen Welt, das nur das Paradigma des Geiſtes iſt. 

Mit liſtiger Verſchlagenheit redet man aber immer von der Anſteckungsgefahr, 
die dem Neuen, Ungewohnten, der unbewohnten Zukunft anhaften fol, ein viel⸗ 
geglaubfer Satz der zurückſtehenden, murmelnden Menge. Man frägt die Medi⸗ 
ziner nicht einmal, wie unmöglich dieſes ſei und wie gewiß ſein Gegenteil. 

Nur in Zerfallsprodukten, in der Zerſetzung des Alten lauert dem Geiſt Gefahr. 
Zwiſchen friſchen, nackten, neuen Dingen iſt noch kein Geiſt verſeucht und erkrankt. 

Wer lebt heute zwiſchen friſchen Dingen? 

Was iſt Reinheit? 


82 


Ich ſah das Bild, das in den Augen des Teichhuhns ſich bricht, wenn es 
untertaucht: die tauſend Ringe, die jedes kleine Leben einfaſſen, das Blau der 
flüſternden Himmel, das der See trinkt, das verzückte Auftauchen an einem andern 
Ort, — erkennt, meine Freunde, was Bilder ſind: das Auftauchen an einem andern 


Ort. 
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Reinheit und Helle; befreit fie von der alten Feſſel der Konſonanz. 
Mit heißem Auge und feurigem Ohr durch die neuen Jagdgründe ziehen. 
Das Aufblühen des Unbekannten. 
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Im großen Krieg ſtand in irgend einer Stunde und Sekunde jedes Herz einmal, 
ein kleines einzigesmal ganz ſtill, um dann mit leiſem neuen Pochen wieder langſam 
aufzuhämmern der Zukunft entgegen. 

Das war die heimliche Todesſtunde der alten Zeit. 

Was iſt uns heute von allem, was in unſerm Rücken liegt, noch heilig? 

Niemand, niemand kann von nun an über die Blutlache des Krieges hinweg 
nach rückwärts und aus dem Rückwärts leben. 


87 


Ich fing einen einſamen Gedanken, der ſich wie ein Falter auf meine hohle 
Hand ſetzte: der Gedanke, daß ſchon einmal ſehr frühe Menſchen gelebt haben, 
die in unſerem zweiten Geſicht ſtanden und das Abſtrakte liebten wie wir. 

In unſern Völkermuſeen hängt ſo manches Ding ganz verſchwiegen und ſieht 
uns mit ſeltſamen Augen an. 

Wie waren ſolche Erzeugniſſe eines reinen Willens zum Abſtrakten möglich? 
Wie ſolche abſtrakten Gedanken denkbar ohne unſre neuen Möglichkeiten des ab— 
ſtrakten Denkens? 

Unſer europäifcher Wille zur abſtrakten Form iſt ja nichts anderes als unfre 
höchſt bewußte, thatenheiße Erwiderung und Überwindung des ſentimentalen 
Geiſtes. Jener frühe Menſch aber war dem Sentimentalen noch nicht begegnet, 
als er das Abſtrakte liebte. 
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So erſcheint dem ſpäten Denker das Abſtrakte wieder als das natürliche Sehen, 
als das primäre, intuitive Geſicht, das Sentimentale aber als hyſteriſche Erkrankung 
und Reduktion unfres geiftigen Sehvermögens. 

Alle hohen Völker und nicht zum wenigſten die Orientalen verfielen alternd dieſer 
Krankheit. 

Der Europäer als Arzt und Wiederverkünder alter Wahrheit — 

Wie wir unſer Problem auch wenden, es wird immer ernſter, dringender. 
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Wie ſchön, wie einzig fröftlicy zu wiſſen, daß der Geiſt nicht ſterben kann, unter 
keinen Qualen, durch keine Verleugnungen, in keinen Wüſten. 
Dies zu wiſſen macht das Fortgehen leicht. 
Ich ſinge mit Mombert: 
„Nur einen Flügelſchlag möcht ich thun, 
Einen einzigen!“ 
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Hag£ville, 23. X. 1914. 


Liebſte Freundin, 

geſtern ſchrieb ich Dir in Unruhe um Auguſt eine Karte und heut ſchon ſchreibt 
mir Maria ganz traurig und verſtört, daß wir ihn alle verloren haben. Ich bin 
ſo traurig und beklommen davon, daß Du es Auguſt's und Deinem Freunde 
ſchon verzeihſt, wenn ich Dir auf dieſer kleinen Karte nicht mehr ſchreibe, als daß 
ich nun das Argſte weiß; und mit Dir um ihn trauern werde, ſo lange ich noch 
lebe und male! Vergiß uns, Maria und mich, nicht über dem Leid. Wir haben 
ein Häuschen und möchten Kinder ſehen und unſere Freundin bei uns, ſo oft Du 
nur magſt. Was Dir die Deinen ſind, können wir Dir gewiß nie ſein — aber 
das andere, was Dir und uns allen dieſer grauſame Krieg geraubt und getötet 
hat, die Malerei von Auguſt, das Erbe ſeiner Ideen — dies Leben ſollſt Du bei 
uns weiterleben und pflegen, ſo oft und viel Du willſt. Laß Dir die Wangen 
ſtreicheln von 


Deinem treuen Franz 


Grüße Deinen Bruder! Geht es ihm doch gut? 


Hagéville, 5. XI. 1914. 


Liebe Lisbeth, 

ich weiß nicht, ob dir jetzt ein paar Zeilen, jo recht „nichts ſagende“ Zeilen lieb 
ſind — aber ich möchte ſo gern mit dir reden, und wäre es nur, um Dir ein 
bißchen die Hand zu ſtreicheln. Ich erhielt Deine traurige Karte mit der ungewiſſen 
Nachricht über den armen Auguſt, ich wußte inzwiſchen ſchon durch Maria und 
Koehler, daß doch noch eine kleine Ecke Hoffnung beſteht, ihn wiederzuſehen, — 
möchte es doch ſein! An franzöſiſche Grauſamkeiten und mangelnde Pflege glaube 
ich abſolut nicht. Die gewiſſenloſe Kopfloſigkeit, die in dieſer Beziehung im Anfang 
des Krieges herrſchte — übrigens auch bei uns, ich war in Saales ſelbſt Zeuge — 
iſt längſt einer ſtrafferen Disziplin und auch reiferen, männlicheren Überlegung 
gewichen; es wird bei den Franzoſen nicht anders fein. Der Poſtverkehr ift andrer: 
ſeits ſo gänzlich abgeſchnitten, daß er vielleicht wirklich keine Nachricht geben kann, 
vor allem, wenn er in einem Feldlazarett liegt. Ich erhalte mir wenigſtens immer 
noch ein bißchen Hoffnung und hoffe, Du thuſt es auch, liebe, arme Freundin. 
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Ich denke jetzt ſo oft an Dich, an alle Einzelheiten unſrer lieben, gemeinſamen 
Erinnerungen, an Auguſt's Atelier und was aus unſrer Freundſchaft und gemein⸗ 
ſamen Arbeit noch hätte werden können! 

Was mich für Dich tröſtet, iſt, daß Du wenigſtens die beiden, lieben Buben 
von ihm haſt, in denen der Auguſt immer lebendig bleibt. Was mir den Abſchied 
von Maria ſchwer machte, war gerade der ſchwermütige Gedanke, daß ich ſie ganz 
allein zurücklaſſe, wenn ich nicht wiederkomme, ohne jede Zukunft und Aufgabe. 
Im Felde fürchtet man den Tod ja gar nicht. Man ſtreift ihn ſo oft, man geht 
zwiſchen all dem fürchterlichen Sterben ſchließlich ganz kühl umher; aber, der Ge⸗ 
danke, kein Kindchen, keinen Erben des Blutes, das man ſterbend vergießt, zurück⸗ 
zulaſſen, iſt für mich das Einzige ganz Traurige. Ich bin ja im allgemeinen wenig 
exponiert und glaube mit keinem Gedanken, nicht zurückzukehren; aber ebenſo felſen⸗ 
feſt hab ich an Auguſt's Stern geglaubt und doch ſchimmert er jetzt ſo trübe, daß 
man verzweifeln möchte. Nichts hat mich in dieſem Kriege fo erfchüffert und de⸗ 
primiert als dieſe Nachricht. Sie quält mich oft des Nachts und taucht zwiſchen 
ganz anderen Gedanken immer wieder auf, daß ich erſt jetzt ganz ſchwer fühle, was 
ich und wir alle an ihm verlieren würden. — 

Wir arbeiten immer noch an der Reorganiſation unſerer Truppe und vor allem 
unſeres Pferdematerials, das in einem troſtloſen Zuſtand aus den Vogeſenkämpfen 
kam; unſere ganze Diviſion iſt aus dem Gefecht gezogen; ich hab viel ruhige 
Stunden für mich und arbeite für mich an meinen Gedanken, die der Krieg in 
ganz neue Bahnen getrieben hat. Wen werde ich finden, mit dem ich über das 
alles reden kann, wenn ich Auguſt nicht mehr habe? Du kannſt es mit noch 
größerem Recht ſagen, aber was Dir Freunde ſein können, das ſollſt und wirſt 
Du an uns finden. Grüße Deinen lieben Bruder vielmals von mir; ich freu mich 
rieſig, daß er ſich wenigſtens gut erholt, grüße auch herzlich Deine Angehörigen 
und laß Dir einen Freundeskuß geben von Deinem treuen 

Franz. 


Bertſchweiler, Südvogeſen 
7. 1 
Liebe Lisbeth, 
Deine freundſchaftliche, reſignierte und doch ſo tapfere Karte vom 22. XII. hab 
ich erſt heute erhalten, zugleich mit einigen Briefen von Koehler, der mir von 
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feinem melancholiſchen Beſuch bei Euch erzählte und auch die näheren Umſtände 
von Auguſt's Tode ſchilderte. Nun ſind wir wirklich allein, ohne unſeren Auguſt, 
Du und Koehler und ich, und mit uns viele andere. Wir wollen uns tapfer die Hand 
geben in ſeinem Gedächtnis und verſuchen, ſo viel wir nur können in unſer Leben 
davon umzuſetzen, Du mit Deinen Kindern in Dein Leben, ich in meine Malerei. 
Vielleicht (ich hoffe es ſehr) können wir uns dabei manchmal gegenſeitig helfen. 
Maria und ich Dir, wenn Du zuweilen zu uns kommſt, und Du wieder bei uns 
in die Atmoſphäre der Malerei rückſt, die Dir Deine Familie nicht geben kann. 
Daß ſich in Ried leben läßt, in unſerem Häuschen, kannſt Du mir ſchon glauben, 
vor allem auch für die Kinder. Und von Dir möchte ich noch viel über Auguſt 
hören und erfahren, vor allem über ſeine Ideen der letzten Zeit. Ich rede ſchon, 
als wenn ſchon bald Friede wäre und dabei krachen draußen, 200 mtr. weit unſere 
Geſchütze! Wir ſind ſeit dem 26. Dez. wieder im Gefecht (weſtlich Mühlhauſen). 
Statt des erhofften Soldatenweihnachten in Mühlhauſen, verbrachten wir die ganze 
Weihnachtsnacht am Pferd! 

Einmal muß dieſer Krieg ja ein Ende nehmen, erſt im Oſten, dann im Weſten. 
Man vertröſtet ſich von einer Jahreszeit auf die andere! 

Von Helmut hab ich die letzte Nachricht vom 6. Dez. Hoffentlich bewahrt ihn 
ein gutes Schickſal, freilich iſt er ſehr gefährdet da oben und als Infanteriſt dop: 
pelt und zehnfach. 

Willſt Du mir einmal eine Freude machen? Schick mir doch eine kleine Pho— 
tographie von Wolfgang, wenn Du eine haſt, (am liebſten unaufgezogen). Koehler 
ſchreibt, er habe ſolche Ahnlichkeit mit Auguſt. Gib Walterchen und dem Kleinen 
einen herzhaften Kuß von mir und nimm Du auch einen von Deinem treuen 


Franz Marc. 


29. I. 1915. 


Liebe Lisbeth, 
wie hat mich Dein guter Brief gefreut! Du lebſt und fühlſt ſo ſehr im Ganzen 
und Vollen mit uns allen draußen, daß Dir jeder Soldat dankbar die Hand drücken 
möchte, auch wenn er nichts von Deinem beſonderen Leide weiß, das Dein Leben 
für immer in das Schickſal dieſes Krieges verflochten hat. Ich liebe heute alle 
Menſchen, deren Herzen mit unſerm Leben und mit dem Schickſalswillen dieſes 
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Krieges mitzittern. Es gibt merkwürdigerweiſe doch auch viele, die ängſtlich alles 
meiden, was ihre Seele in den Krieg hineinziehen könnte, die „Neutralen“ im 
Lande! 

Es freut mich, daß Du aus meinem ſchlichten Nachruf die Liebe und Verehrung 
herausfühlſt, mit der ich ihn feiner Zeit in dem melancholiſchen Hagéville geſchrieben 
habe. Deine Idee, ihn neben dem Feldpoſtbrief von Dr. Samuel zu bringen, iſt 
ſehr glücklich. Ein ſolcher Nachruf ſteht natürlich ſo völlig außerhalb der kleinen 
Kunſtpolemik vor dem Kriege, daß ich ſelbſtredend gar nichts gegen ſeinen Abdruck 
in „Kunſt und Künſtler“ habe. Beſtimme Du mit Maria vollkommen darüber, 
wo Ihr ihn bringen wollt. (Ich ſchrieb Maria auch, daß ich mit K. und K. 
gerne einverſtanden bin, — vielleicht übernimmſt Du im gegebenen Fall die Korre- 
ſpondenz mit Scheffler.) Mein einziger Wunſch iſt, daß er Dir und unſerm 
Freundeskreis von Auguſt's Wert und unſerer gemeinſamen Liebe erzählen ſoll. 

Hörſt Du etwas von Helmuth? Ich habe ſeit dem 6fen Dez. keine Nachricht 
mehr von ihm und bin etwas in Sorge. Schreib mir doch, wenn Du etwas über 
ihn hörſt. Herr Koehler ſchrieb mir ſehr treu und lebendig von ſeinem Beſuch 
bei Euch, es waren wehmütige und aufregende Tage für ihn, er leidet furchtbar 
unter dem Tod ſeines jungen, liebſten Freundes. Ich denke auch daran, wie weh⸗ 
mütig mich ein Beſuch in Eurem lieben Häuschen machen würde und doch möchte 
ich ſo gern einmal, noch einmal Auguſt's Atelier ſehen, ſeine letzten Arbeiten und 
den kleinen Wolfgang kennen lernen. Wann wird das alles einmal ſein? Und 
wie wird es dann in Europa ausſehen? und in unſern Herzen! Auch ich komme 
nicht mehr ganz als derſelbe zurück. Der Krieg hat mein ganzes Denken wie im 
Sturm durchſchüttelt. 

Ach ja, die vergnügten Glasbildchen, die ſehen jetzt auch gewiß melancholiſch und 
ernſt drein — ſo verändern ſich die Dinge!! 

Leb wohl und bleib ſo mutig und lebensvoll wie wir Dich immer kannten und 
wie Dich Deine Briefe zeigen. Grüße herzlich Deine ganze Familie; wenn Du 
einmal Dr. Samuel ſchreibſt, füge bitte einen kameradſchaftlichen Gruß von 
mir bei. — 

Weißt Du, was mir gerade einfällt? ein Zukunftsbild: die erſte Begegnung 
Deiner beiden Buben mit den zwei Nieſtlé'ſchen Mädchen — auf ſolche köſtlichen 
Augenblicke, die doch kommen werden, freu ich mich! 

Von Herzen Dein Franz Marc. 
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22. II. 13. 
Liebe Lisbeth, 

umſtehend die von der Redaktion erbetene Autorifation zum Abdruck. Maria 
ſchrieb mir, daß ſie etwas animos bei Dir angefragt hat; ich hatte die Geſchichte 
mit Herrn Scheffler ſo komplet vergeſſen, daß mir letzthin gar nicht recht klar 
wurde, worin eigentlich die Spannung zwiſchen mir und der Redaktion beſtehe. 
Jetzt erinnerte ich mich plötzlich an alles, und wundere mich auch nicht über die 
Anfrage. Vive la bagatelle! Meine Gedanken ſind heute wo ganz anders — es 
iſt alles fo lange lange her, als wären's Jahre. 

Auf Deinen lieben letzten Brief antwortete ich Dir kurz, tags darauf kam dann 
Dein gutes Schokoladepaketchen, ſchönen Dank! Bleibt alle geſund, Ihr lieben 


Drei. Mit herzlichem Händedruck 
Dein 
Franz Marc. 


12. V. 1915. 
Liebe Lisbeth, 

Dank für Deinen langen guten Brief; ja, in Müllheim mußte ich ſoviel an 
Auguſt und Dich denken; ich kam ſehr erſchöpft nach einem langen 40 klm Ritt 
am Bahnhof an, band mein Pferd an einen Laternenpfahl und ruhte mich in der 
Gartenwirtſchaft am Bahnhof aus — da mußte ich ſo an Euch denken. Ich blieb 
dann in M. übernacht und ritt am andern Tag etwas ſchweren Herzens zurück. 
Ich trennte mich ſo ungern vom Schwarzwald, der mir ſo deutſch und heimiſch 
ſchien. Es koſtete mich wirklich einen Entſchluß wieder über den Rhein zurück nach 
Weſten zu reiten! Wann werden wir wieder friedlich über den Rhein zurückkehren 
dürfen?! Daß Maria ſich jetzt entſchließt, Euch in Bonn zu beſuchen, glaube ich 
nicht ſehr; erſtens bekommt unſer liebes kleines Reh demnächſt Junge — auch eine 
Sorge; man kann das Tierchen doch nicht in ſolchen Tagen verlaſſen und fremden 
Händen anvertrauen; dann die Gartenbeſtellung und manches andere, ich glaube, 
Maria wird ſich jetzt ſchwer von Ried trennen. Wenn Du mit den Kindern die 
Reiſe nicht wagſt und lieber einmal einen kurzen Beſuch allein machſt, wirſt Du 
Maria und mir auch eine große Freude machen; und ich hoffe ſo ſehr, daß er 
für Dich ſelbſt eine kleine ſeeliſche Erholung wäre —. 

Mein Mißverſtändnis Deiner Frage betreff“ ® iſt luſtig; ich wunderte mich 
ſelbſt im Stillen, aber konnte die eine Stelle Deines Briefes nicht anders verſtehen; 
wahrſcheinlich bezog fie ſich auf eine Ausſtellung bei?. Ich kann Dir ſchwer 
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raten in dieſer Sache. Außer “ käme eine Wanderausſtellung durch die Kunſt⸗ 
vereine in Betracht. Dafür müßte ſich von vornherein eine richtige und gewichtige 
Perſönlichkeit einſetzen; vielleicht ausgehend vom Frankfurter Kunſtverein. Die Aus⸗ 
ſtellung könnte trotzdem die Bezeichnung „Von ſeinen Freunden veranſtaltet“ tragen. 
Ich ſchreibe gern ein paar Freundesworte als Vorwort im Katalog, vielleicht in 
Verwertung und Überarbeitung meines kleinen Nachrufes. Die Koehlergalerie, als 
Berliner Ausſtellungsort, halte ich für nicht ganz glücklich — es würden zu wenige 
hingehen. Ich ſchlug ſchon einmal Koehler vor, ein Gedächtniszimmer für Auguſt's 
Kunſt in ſeiner Galerie einzurichten, das immer bliebe und mit aller Liebe und 
Sorgfalt ausgeſtattet ſein müßte (auch mit Stickerein, Glasbildern und dergleichen, 
Koehler hat ja daran ſchon prächtige Stücke). Ein ſolches Zimmer würde die 
Intimität der ganzen Sammlung vertiefen und ein dauerndes Denkmal für Auguſt 
ſein. Aber die geplante Gedächtnisausſtellung ganz auf privatem Wege zu leiten, 
iſt kein glücklicher Gedanke. Man kann dabei in den meiſten Fällen die Räumlich⸗ 
keiten von Händlern doch nicht umgehen oder es würde ein unverſchämtes Geld 
koſten, das in keinem Verhältnis zum Zwecke der Sache ſtehen würde. Ich geb 
Dir den einen Rat: warte; jetzt iſt nicht die freudige und geſammelte Stimmung 
für ein ſolches Unternehmen. Auguſt's Bilder bleiben immer jung, — nichts, was 
Wert hat, hat Eile, im Gegenteil: das Gute verlangt Diſtanz und wird immer 
beſſer. 

Schreibe mir nur mal wieder; ich freu mich immer ſo, wenn aus dem großen 
Feldpoſtſack ein Brief mit Deiner Handſchrift herausfällt. Seid alle herzlich ge⸗ 
grüßt, auch Deine liebe, verehrte Mutter und Großmutter und W. Gerhardt 
mit Frau. 


Dein Franz Marc. 


6. VIII. 1915. 
Liebe Lisbeth, 


jetzt iſt wohl bald der Jahrestag, an dem Du von Auguſt für immer Abſchied 
genommen haſt — rückte er damals gleich ab? Und nun liegt Helmuth ver⸗ 
wundet — haſt Du nähere Nachrichten? er ſchrieb mir wenige Tage nach ſeiner 
Verwundung aus dem Feldlazarett 4. 50. Inf.Div. Weſten; ich ſchrieb ihm ſofort 
wieder (18. Juli) habe aber ſeitdem keine Antwort, was mich etwas beunruhigt. 
Es war ein Granatſplitter im Hinterkopf. Er ſchrieb kurz nach der Operation, 
die glücklich verlaufen ſein ſoll; aber, weiß Gott was hinterher kam; mich beängſtigt 
ſein Schweigen jedenfalls. Denn gerade im Lazarett iſt man ſchreibluſtig, wenn 
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es einem gut geht. Gib mir bitte Nachricht, was Du über Helmuth weißt und 
beſuche ihn ja, wenn das Lazarett für Zivilperſonen erreichbar iſt. Es iſt ja auch 
die Frage, ob er dort geblieben iſt. Wie gehts Euch allen; wo iſt Dein Bruder? 
Grüß alle von mir und laß Dir die Hand drücken 
von Deinem 
Franz. 


8 1 
Meine liebe, gute Lisbeth, 

wie lieb von Dir, immer wieder ſo freundlich meiner zu gedenken; ich bin ſehr 
ſchreibeunluſtig geworden — die Welt, die Arbeit und die Liebe, alles rückt ſo 
traumhaft fern in dieſem endloſen liebloſen Kriege!! Ich ſchrieb in den letzten 
Monaten faſt nur mehr Maria und meiner Mutter, aber meine Gedanken irren 
eigentlich in einem nirgendwo, unſtät, unproduktiv, voll Haß gegen dieſen Krieg; 
und was mir dieſen Zuſtand beſonders unheimlich macht: ich werde ein immer 
beſſerer — Soldat! Ich kenne mich oft nicht wieder; wir Männer ſind ein merk— 
würdiges Geſchlecht. Der Krieg vermännlicht uns leider noch mehr, ich kann mir 
Euch Frauen kaum mehr vorſtellen; und daß es Kinder gibt und Kinderleben! — 
Wie mag es dem armen Helmuth ergehen? Er iſt in gefährlichſter Nähe der 
großen Dffenfive. Ich ſelbſt kann über nichts klagen; ich bin jetzt Offizierſtell⸗ 
vertreter und werde in Bälde Offizier ſein; das erleichtert natürlich mein Leben 
äußerlich ſehr, aber die geiſtige Luft, in der ich nur mühſam atme, wird dadurch 
nur noch „dicker“. Dabei „genieße“ ich den unbeſtrittenen Ruf eines „vorzüglichen“ 

Soldaten. Ich bin es ſogar. — Das iſt das Groteske meines jetzigen Lebens. 
Sei nicht ungehalten und erſchrocken, daß ich Dir nichts lieberes, ruhigeres zu 
ſagen habe; ich möchte Dein liebes Geſicht ſtreicheln und Wolfgängchen auf den 
Knien haben; hoffentlich kommen für uns Männer auch ſolche Zeiten wieder, nach 
dieſen Jahren des gemeinſten Menſchenfangs, dem wir uns ergeben haben. Wie 
haltet Ihr Frauen eigentlich dieſe tolle Epoche aus? Das frag ich mich oft. Du 
Armſte haſt das größte Opfer gebracht, — Deine Ruhe kann ich verſtehen — aber 
ſo viele andere?? Maria leidet ſehr bitterlich und ich wage ihr kaum zu ſagen 
wie gut ich ſie dabei verſtehe, um ihre Seele nicht noch mehr gegen dieſen Krieg 
aufzubringen. Das ſoll nun ein Brief an Dich ſein!! Verzeih mir ihn. Ich 

bin zu keinem anderen fähig. 
Mit herzlichem Händedruck 
Dein Franz. 


141 


23. XII. 15. 


Liebe Lisbeth, 

was für einen netten Weihnachtsgruß haſt Du mir wieder geſchickt! Dank für 
alle Deine Liebe, die ſo ſchön aus Deinen guten Briefen und Sendungen ſpricht. 
Ich verſtehe gut, daß Dir die Weihnachtstage mehr Qual und Wehmut bringen 
als Freude, — wenn Dir nicht die ſtrahlenden Geſichter von Walterchen und Wolf: 
gang alles Weh überſtrahlen. Ich habe zuweilen eine wahre Sehnſucht nach dieſen 
beiden kleinen Buben, ähnlich wie zu den Kinderchen von Legros, die mich in meinem 
Urlaub kürzlich ſo gefreut haben. Ihr Beide habt wirklich ein Lebenspfand in 
der Hand, das manchen tiefen Schmerz aufwiegen kann. Maria zeigte mir eine 
Photographie von Walterchen und Wolfgang — ich war ganz ergriffen von der 
Schönheit von Walterchen, und Wolfgang, der noch zu vögelchenhaft klein iſt zur 
Schönheit, hat ein ſo lieblich ſanftes Kindergeſicht! Es werden ſchon wieder gute 
Stunden kommen, in denen wir um den runden Kirſchbaumtiſch ſitzen und Glas: 
bilder pinſeln — dann muß eben Walterchen auf Auguſt's Stuhl ſitzen und mit⸗ 
machen. | 

Maria ſchrieb mir davon, daß fie von Dir aufgefordert wurde nach Bonn zu 
kommen; ich glaub, ſie ſcheut etwas die Reiſekoſten, obwohl wir jetzt gar nicht 
beſonders unſicher mit dem Gelde ſtehen; ich werde ihr zureden und ihr wenigſtens 
dieſen Hinderungsgrund etwas ausreden, aber vielleicht hält ſie auch anderes zurück, — 
die Sorge das Haus zu lang allein zu laſſen, und vielleicht auch der Gedanke Dir 
keine aufmunternde und heilſame Geſellſchaft zu ſein, da ſie jetzt ſehr ſchwarzſehe⸗ 
riſch und melancholiſch geſtimmt iſt; ich freu mich jedenfalls, wenn fie Dich be⸗ 
ſucht, aber ich dränge in dieſen Fragen zu nichts. Aber das hoffe ich heute ſchon: 
daß wir Dich mit Deinen beiden Bübchen nach dem Krieg zuweilen bei uns ſehen! 

Grüße Moilliet, ich gratuliere herzlich zu ſeinen Erfolgen; hoffentlich ziehen ſie 
andere nach ſich, wie es doch meiſt iſt. 

Wir ſind ganz unerwartet in Armeereſerve für circa einen Monat zurückgezogen 
worden und können unſeren Soldaten morgen ein ganz gemütliches Weihnachten 
richten. Grüße Deine Lieben alle recht herzlich von mir; gib Walter und Wolf: 
gang einen Kuß von ihrem Onkel. In herzlicher Liebe 

Dein 
Franz Marc. 

Der Spitzweg iſt reizend! dies köſtlich törichte Einſt und dies ſinnlos grauen: 

volle Jetzt! | 
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Hageéville, 25. X. 14. 


Auguſt Macke f. 

Das Blutopfer, das die erregte Natur den Völkern in großen Kriegen abfor: 
dert, bringen dieſe in tragiſcher, reueloſer Begeiſterung. 

Die Geſamtheit reicht ſich in Treue die Hände und trägt ſtolz, unter Gieges: 
klängen den Verluſt. 

Der Einzelne, dem der Krieg das liebſte Menſchengut gemordet hat, würgt in 
der Stille die Thränen hinunter; der Jammer kriecht wie der Schatten hinter den 
Mauern. Das Licht der Öffentlichkeit kann und fol ihn nicht ſehen; denn die 
Geſundheit des Ganzen will es ſo. 

Aber die große Rechnung des Krieges iſt mit alledem nicht beglichen. Das 
grauſame Ende kommt ſchleichend, langſam, ſicher nach, in Zeiten, in denen der 
Quell des Leides nur mehr langſam rinnt. 

Dieſes Furchtbare iſt der Zufall des Einzeltodes, der mit jeder tötlichen Kugel 
das ſpätere Geſchick des Volkes unerbittlich beſtimmt und verſchiebt. Im Kriege 
ſind wir alle gleich. Aber unter tauſend Braven trifft eine Kugel einen Unerſetz— 
lichen. Mit ſeinem Tode wird der Kultur eines Volkes eine Hand abgeſchlagen, 
ein Auge blind gemacht. Wieviele und ſchreckliche Verſtümmelungen mag dieſer 
grauſame Krieg unſrer zukünftigen Kultur gebracht haben? Wie mancher junge 
Geiſt mag gemordet ſein, den wir nicht kannten und der unſre Zukunft in 
ſich trug. 

Und manchen kannten wir gut, ach nur zu gut! — 

Auguſt Macke, der „junge Macke“ iſt tot. 

Wer ſich in dieſen letzten, ereignispollen Jahren um die neue deutſche Kunſt ge— 
ſorgt hat, wer etwas von unſrer künſtleriſchen Zukunft ahnte, der kannte Macke. 
Und die mit ihm arbeiteten, wir, ſeine Freunde, wir wußten, welche heimliche Zu— 
kunft dieſer geniale Menſch in ſich trug. Mit ſeinem Tode knickt eine der ſchönſten 
und kühnſten Kurven unſrer deutſchen, künſtleriſchen Entwicklung jäh ab; keiner 
von uns iſt imſtande, ſie fortzuführen. Jeder zieht ſeine eigene Bahn; und wo 
wir uns begegnen werden, wird er immer fehlen. 

Wir Maler wiſſen gut, daß mit dem Ausſcheiden ſeiner Harmonien die Farbe 
in der deutſchen Kunſt um mehrere Tonfolgen verblaſſen muß und einen ſtumpferen, 
trockneren Klang bekommen wird. Er hat vor uns allen der Farbe den hellſten 
und reinſten Klang gegeben. fo klar und hell wie fein ganzes Weſen war. Gewiß 
ahnt das Deutſchland von heute nicht, was alles es dieſem jungen, toten Maler 
ſchon verdankt, wieviel er gewirkt und wieviel ihm geglückt iſt. Alles, was ſeine 
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geſchickten Hände anfaßten und wer ihm nahe kam, wurde lebendig, jede Materie 
und am meiſten die Menſchen, die er magiſch in den Bann ſeiner Ideen zog. 
Wieviel verdanken wir Maler in Deutſchland ihm! Was er nach außen gefät, 
wird noch Frucht tragen und wir als ſeine Freunde wollen ſorgen, daß ſie nicht 
heimlich bleibt. 

Aber ſein Werk iſt abgebrochen, troſtlos, ohne Wiederkehr. Der gierige Krieg 
iſt um einen Heldentod reicher, aber die deutſche Kunſt um einen Helden ärmer 
geworden. 

Franz Marc. 
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